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Vorrede. 


Dieſes Buch über die Geſchichte des wefiphälte 
ſchen Friedens kann der Verfaſſer nicht ohne 
Zaghaftigkeit in die Welt geben; denn in der 
Hiſtorie finden wir keinen ſchwerern Stoff für die 
Behandlung. Nie wurden ſo vielfache und ver⸗ 
wickelte Beziehungen der Staaten, unter Einfluß 
ſo vieler ſehnlichſt erwarteten und ängſtlich ge⸗ 
fürchteten Ereigniſſe in der Politik und auf dem 
Schlachtfelde; von einer ſolchen Menge der theil⸗ 
nehmenden Männer, bey ſolcher Wirkung ihrer 
Perſönlichkeit auf das Geſchäft, und ſolchem 
Verein zwiſchen Gelehrſamkeit und politiſcher Er⸗ 
fahrung; mit fu großem Talent, und fo ers 
bärmlichem Geiſte der Kleinigkeit bey ſo wichti⸗ 
gen Folgen; mit ſolcher Langſamkeit und wi⸗ 
drigen Angſtlichkeit, weil ihr doch die letzte Be⸗ 
fümmtheit entſtehet; in irgend einer Friedens⸗ 
verſammlung verhandelt, als in jener zu Mün⸗ 
ſter und Osnabrück, deren mühſames Werk, ei⸗ 
ne Veſte für das politiſche Suſtem Europas, 


wa 1 . 
inſonderheit des innern Deutſchlands, erſt in un⸗ 
ſern Tagen ganz zu verſinken drohet. 


Einer unermüdeten Geduld, und der nicht 
ungeübten hiſtariſchen Spürkraft, kunn mohl ge- 
lingen, aus dem ungeheuren Wuſte der Akten- 
ſtücke über die Weſiphaliſche Friedenshandlung 
diejenigen Puncte hervorzubringen, an welchen 
das Gewebe des Geſchäftes befeſtiget hing. Al⸗ 
lein dieſes zugleich mit beſchreiben in ſeinem 
Entſtehn, und wie es fortgewirkt wurde; die 
verworrenſte Verwicklung darthun, indem die 
klare Anſicht gegeben wird; an den handelnden 
Perſonen Theilnahme erwecken, um für die Sa⸗ 
che, die betrieben wird, die Theilnahme zu er⸗ 
hahn; und indem jene ſelbſt ſich in Langeweile 
verzehren, eine Darfiellung ſchaſſen, die befeuert 
und immer lebendig erhält: das iſt Pflicht bey 
dem Geſchichtſchreiber der Weſiphäliſchen Frie⸗ 
denshandlung. Sie erkunnt haben, berechtigt 
ihn nicht anzunehmen, dag er fie erreicht habe. 
Wie er verfuhr, kunn er fügen. Eigentlich weiß 
der Autor nur, was er that, nicht, vas er ge⸗ 
ſchaffen hat; und welche wahrhaftige Tugend in 
feinem Werke ſey, darüber kann ihn kritiſche 
Aufmerkſamkeit, wie es von vielen verſchieden⸗ 
artigen Individualitäten aufgenommen wird, 
und der Spruch einzelner erhabener Männer und 
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Frauen belehren: das gründlichſte Urtheil ſpricht 
über ihn die Zeit, wenn ſeine . . ver⸗ 
ſtäubt worden. 


Am natürlichſten ſcheint die gleichzeitige und 
nuchfolgende Ordnung, wie die Gegenſtände der 
Friedensurkunde verhandelt wurden, auch in 
der Beſchreibung zu beobachten; aber dabey 
würde jede Klarheit verloren gehn, weil ſich die 
Puncte fo durcheinander wirren, und fo aft 
vorgenommen und beſeitigt ſind, daß man von 
keinem in dieſer Ordnung eine Erkenntniß er⸗ 
hielte, die dauernd und friſch wäre, bis und ſo 
oft er wi ederküme. Man hat daher kürzere Zeit⸗ 
abſchnitte gemacht, und erzählt, was innerhalb 
derſelben betrieben wurde, *) wodurch indeß die 
Zeitordnung verletzt ward, und für einfache 
Gruppirung des Stoffe, für die Klarheit nur 
wenig gewonnen. 


Hier ſind nach einer Charakteriſtik der ent⸗ 
ſtehenden und entſtandenen Friedensperſammlung, 
und des Stoffs, welcher zu Münfter und Os⸗ 


*) Wie Vougeant, welchem Anordnung und Lebhaf— 
tigkeit ſeines Werkes dadurch ſehr erleichtert wurde, 
daß er die peinlichſte, die ewig wiederkehrende Mate⸗ 
rie, welche die Religion, das Recht und Beſitzthum 
der deutſchen Reichsſtände betraf, obenhin behandelt 
hat. 
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nabrück bearbeitet werden füllte, die Hauptmaſ⸗ 
fen, ihrer Eigenthümlichkeit gemaß, geſondert, 
meiſt in der Folge, wie ſie am frühſten die Er⸗ 
ledigung gewannen. Denn der Regel nach, was 
ren die früher beendeten Puncte auch die wide 
tigern für Leitung und Geiſt der Unterhand⸗ 
lung. Indem eine ſolche Sonderung der Klar— 
heit wegen geſchah, ward durch fie der andre 
Zweck, daß das Gleichzeitige in den Geſchäſten 
nicht in der ganzen Darſtellung ſchwinden ſollte, 
begünstigt: ſpäterhin kommen die Gegenſtände 
vor, auf welche die meiſten handelnden Perſo⸗ 
nen, und die meiſten von den übrigen Puncten 
einwirkten; und fo findet ſich bey ihnen unge 
zwungene und nothwendige Gelegenheit unzudeu⸗ 
ten, was gleichzeiuig mit ihnen gehandhabt wurde. 


Im erſten Buch iſt der Zuſtand der Deut⸗ 
ſcheu bey Beginn der Friedensverfammlung in 
Weſtphalen beſchrieben, dann der Urſtoff des 
langen blutigen Kriegs, und im Allgemeinen 
der durch ihn erzeugte Stoff der friedlichen 
Handlung: die Charaktere der vorzüglicher 
handelnden Perſanen, die endlich zuſammen⸗ 
gekommen wären, werden nach ihrer Indivi⸗ 
dunlität durgeſtellt, und beſonders, in- wieftrn 
fie Repräfentanten der Nationen und Regierun⸗ 
gen, von denen ſſe gejandt wurden, genunnt 
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werden konnten. Dieſe Schilderung geht über in 
das zweyte Buch, indem der päpfilihe Vermitt⸗ 
ler und die Bothſchafter der beyden Kronen, 
welchen das Hauptwort zukam, hart vor den 
Anfang der eigentlichen Geſchäfte geſtellt werden. 
Nach Auswechslung der Friedens vorſchläge lau 
die ganze Maſſe des Streites und der Forde⸗ 
rungen wie ein Chaos da, über welchem die 
Sonne des Friedens aufgeht, als Trautmanns⸗ 
dorf erſcheint. Seinen Verſuch, die Urquelle al- 
ler Fehde, die Religionszwietracht, zu hemmen 
und zu beruhigen, und die Reichsſtände unter 
einander und gegen den Kaiſer ausgeſöhnt, mit 
dieſem vereint, dem ausheimiſchen Feind entge⸗ 
gen zu ſetzen, enthält das dritte Buch; und im 
vierten wird die Geſchichte der einzelnen Maſſe, 
welche ſich inzwiſchen zuerſt vom Ganzen losge⸗ 
riſſen hat, und Beftiedigung erzwingt, nähmlich 
der franzöſiſchen Genugthuung, erzählt: eifer⸗ 
ſüchtig über deren raſches Glück, drängt ſich ihr 
die ſchwediſche nach, und dunn folgt die ganze 
Reihe von Genugthuungen, welche die übrige 
Friedensarbeit ſtürmiſch auf die Seite ſchoben. 
Neben den Geſchäften, die Deutſchland unmit⸗ 
telbar betrufen, ward mit einer uußerordentli⸗ 
chen diplomatiſchen Kunſt die Verhandlung zwi⸗ 
ſchen den Spaniern und Franzofen hingezogen, 
deren Geſchichte, gleihfam wie die Blüthe des 
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politiſchen Geiſtes auf der großen Berfammlung 
in Weſiphulen, mit Ausführlichkeit im ſechsten 
Buch behandelt iſt. Von ihr ging eine heimlich 
feſſelnde Gewalt auf das übrige Geſchäft aus, 
welche ſich heiterer aufläſte, als der Friede zwi⸗ 
ſchen Spanien und den vereinigten Niederlan⸗ 
den verkündet, und dann jedes weitere Reſul⸗ 
tat der franzöſiſch⸗ ſpaniſchen Handlung aufge⸗ 
geben wurde. Mit neugeſtärkter Hoffnung kehrte 
die Arbeit zu der Urquelle der Fehden, dem Re⸗ 
ligionszwiſte, zurück; und endlich ward auch ihm 
und ſeinen unvermeidlichen Eingriffen in die in⸗ 
nere Berfaffung des deutſchen Reichs, eine Frie— 
densformel aufgedrückt; wie im ſiebenten Buch 
gemeldet wird. Dus achte beſchreibt die Hinder⸗ 
niſſe, welche die Abwehrung der Amneſtie in 
den kaiſerlichen Erblanden, und die Begierde 
der Franzoſen, ihre fo früh errungenen großen 
Vortheile am Ende der Verhandlung zu vollen⸗ 
den, dem Friedensſchluß entgegen ſtellten; und 
endlich die Urkunde desſelben, in fo fern nuch 
den vorhergehenden Angaben noch ihr Inhalt 
mitgetheilt werden mußte. Eine Geſchichte der 
Vollziehung des Weſtphäliſchen Friedens, und 
feiner unmittelbaren Wirkungen, nebſt Gedan- 
ken über die entfernteren ſoll mitgetheilt werden, 
wenn dieſes Buch in unſern eiſernen Tagen Le⸗ 
ſer geſunden haben wird, die ruhig genug wa⸗ 
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ten, um ſich durch den leiſen Geiſt der Hiſtorie 
zu belehren. | | 


Welche Kritik allenthalben der gegenwärti⸗ 
gen Schrift zum Grunde liege, können die ganz 
würdigen, die aus eigener Arbeit wiſſen, daß 
kritiſche Erforſchung der neueren europäiſchen Ge⸗ 
ſchichte eine viel reichere Ideen verbindung und 
größere Kraft, der Thatſachen Menge auf eins 
mahl ſich prüfend vorzuhalten, und umfaffendes 
re Kenntniſſe erfordre, als die meiſten Unterſu⸗ 
chungen über Gegenſtände der alten, und mitt⸗ 
lern, oder von uns entlegnen Welt. Die Ent- 
fernung von dieſer kunn es ſchwer machen, ſich 
in ihre Vorſtellungen hinein zu denken; Seine 
Kenntniß, die ſeltner gefunden wird, kann du: 
zu nöthig ſeyn; aber die echte Gelehrſumkeit 
beruht nicht in der Seltenheit unſers U jfens, 
und dus Vermögen, ſich von der Gegenmurt 
abzufondern, um eine entfernte und einfachere 
Erſcheinung zu begreifen, gleicht nicht der Ent: 
üußerung unfrer Individualität, wenn wir über 
eine Maſſe verwickeſter Erſcheinungen richten, die 
halb unfrer jetzigen Anſicht entſprechen, und halb 
in einer davon verſchiedenen Eigenheit begriffen 
ſeyn wollen. 


Die kritiſchen Anmerkungen, welche hier 
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beygeſügt find, gehn ſaſt alle gegen Schmidts 
Geſchichte der Deutſchen, weil er der vorzüglich⸗ 
ſte war, deſſen Fehler gerügt werden konnten. 
Ein ähnliches Verfahren iſt in der Geſchichte 
Großbritanniens *) gegen Sprengel beobach⸗ 
tet. Ohne Parteylichkeit und Aumußung möge 
ein jeder, welcher ein hiſtoriſches Buch verfaßt, 
mit ſeinem Vorgänger ſo verfahren; denn als⸗ 
dann wird klar werden, wie in Deutſchlaud ſich 
fo. viele hiſtoriſche Schriftſteller mit dem Lobe 
der Gründlichkeit begrüßen, die ihre Nachläſſig⸗ 
keiten hinter der geiſtloſen Trockenheit bergen. 


Geboren und erzogen von lutheriſchen Al⸗ 
tern in einem prateſtantiſchen Lande, und in 
keinem andern jemahls thätig, oder irgend eine 
Wohlthat der bürgerlichen Geſellſchaft genießend, 
glau! der Berfaffer den Katholiken in der Ge⸗ 
ſchichte ihrer Fehde mit den Proteſtanten, in wie 
fern fie im Weſtphäliſchen Frieden geſchlichtet 
werden ſollte, mehr Unpurteylichkeit bewieſen 
zu haben, uls ihnen bisher proteſtantiſche Schrift⸗ 
ſteller wiederfuhren ließen. Dabey gerieth er in 
keine Gefahr, gegen feine Glaubensgenoſſen ſchul⸗ 
dig zu werden: er nimmt keinen Theil an dem 


) Woltmanns Geſchichte Großbritanniens. Berlin ben 


Unger 1800. 
** 
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Hinneigen zur katholiſchen Kirche, welches hie 
und da bey dem bisherigen Anhaͤnger des Pro— 
ieſtantismus gefunden; aber auch durch ihren ges 
genwärtigen Zuſtand mehr, als jemahls, ent— 
ſchuldigt wird. Neben dieſer Meinung hegt er 
freylich auch die, daß die proteſtantiſche Kirche 
nur ein Bruchſtück ſey, und immer bleiben müſſe; 
aber daß nur durch ihre Oppoſition die Römiſch⸗ 
kathaliſche vor dem völligen Verderben bewahrt 
wurde: daß die Einheit der chriſtlichen Kirche 
nicht mehr fern, nur alsdann wünſchenswerth 
ſey, wann allenthalben in der Chriſtenheit wahr⸗ 
haftige Nationen da ſtehn, und kein Reſt des 
Geiſtes der Feudalität mehr erblickt wird, kei⸗ 
ne Beſor gniß obwaltet, daß er wieder entſte⸗ 
hen könne. Bis dahin wird die Kirche Dumpf⸗ 
heit oder Trennung in dem Stuat bewirken, 
und bis dahin bedarf es einer Oppoſttion in 
ihr ſelber. 


Ein Gefühl wird, doch ohne Nachtheil für 
die Hiſtorie, in dieſem Buch nicht unbemerkt blei⸗ 
ben; tiefe Liebe für die deutſche Nation. Mit 
Wehmuth iſt erzählt, wenn fie fin ſelbſt enteb te, 
oder dem Schickſal erlag; mit Freude, wenn ſte 
mit geſammelter Kraft ihrer Würde eingedenk 
ward. HER f 
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Zwey Dinge find es, durch welche der Ver⸗ 
faffer die deutſche Nation als ſolche begründet, 
und hinlänglich von allen übrigen geſchieden 
glaubt: ihre herrliche, unendlicher Vervollkomm⸗ 
nung fähige Sprache, und ihr univerfelles Genie. 

Daß dieſes einzige Nationalgut der Deut: 
ſchen, von Fürſten und Volk oft verwahrloſet, 
durch die Autoren gerettet wurde: dieſe Wahrheit 
hut er laut verkündigt, zu derſelben Zeit, da 
er die urſprüngliche Tendenz der frunzöſiſchen Res 
volution, nähmlich Vernichtung der Feudalität, 
und alles deſſen, was deren Geiſt angenommen 
hatte, unwandelbar pries, und an Napoleon 
als die hächſte Einſicht bewunderte, daß er dieſe 
urſprüngliche Tendenz in allen feinen Schäpfan⸗ 
gen feſthielt, fo ungleichartig mit derſelben ſie 
ſchienen. 
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Davon ſah der Verfaſſer keine Gefahr ſür 
das Weſentliche in der deutſchen Nation; und er 
ward mit dem vieldeutigen Nahmen des Franzä⸗ 
ſiſchgeſinnten belegt, indem er von Vaterlandslie⸗ 
be voll war. 


Früher, wie irgend ein Autor in der Welt, 
hatte er bey den erſten Thaten Napoleons die Be⸗ 
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merkung "aufgefiellt, *) daß kein großer Mann 
der ganzen Geſchichte ſo wie dieſer, Gewalt der 
Ideen mit Talent für das practiſche Leben vers 
bunden habe. Demnach überraſchte ihn nicht an 
dem Helden die tiefe Erkenntniß der Idee der 
fcanzöfifhen Revolution, und die Kraft, fie rein 
von aller Schwärmerey, in die Wirklichkeit einzu⸗ 
ſühren: durch welchen Verein in dem Genius das 
ſcheußliche revolutionäre Weſen geendet wurde, 
nicht die Revolution, deren unendliche heilbrin⸗ 
gende Wirkungen er geſichert hat. Napoleon 
zähmte das tolle Volk der Demokraten, und ver⸗ 
nichtete das läppiſche der Ariſtokraten; in Frunk⸗ 
reich und wohin er gewirkt hat, find National⸗ 
maſſen entſtanden. 


Dieß lehrte der Verfaſſer in ſeiner Verglei⸗ 
chung zwiſchen Karl dem Großen und Napoleon, **) 
‚be man in Frankreich anfing, ſich in dieſer 
Vergleichung zu gefallen, als die Einleitungen 
zur Kaiſerwürde der neuen Dynaſtie geſchahen. 
Und dieſe Anſicht vom Syftem Napoleons hat 
er auch da begründet gefunden, als die Slatu⸗ 
ten der Stiftung eines neuen Erbadels in Frank⸗ 
reich erſchienen. 

*) Hin und wieder in der ältern Jenaiſchen Literatur- 
zeitung. 

* 
1 Geſchichte und Politik. Th. 13. S. 67— 
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Nur innerer Drang konnte treiben, Die: 
ſe Wahrheiten zu behaupten, zu erläutern, als 
in Deutſchland die beſſeren Menſchen an Na⸗ 
poleons Thun irre geworden waren, die 
tollen Demokraten, und läppiſchen Ariſtokra⸗ 
ten, ihn haßten oder belächeln wollten, als die 
mittelmäßigen Köpfe in allen Klaſſen, die für 
Maſſen von Naturen und Thaten nur ein und 
dasſelbe Fachwerk haben, es Wahnſtnn ſchal⸗ 
ten, die Freyheit, welche die Revolution bezweckt 
hatte, von dem Kaiſer geſichert zu glauben. 


Durch der Waffen Gewalt, mehr durch die Kraft, 
welche das neue Syſtem der bürgerlichen Geſellſchaſt 
vor der alten Feudalität für die Gemüther unſrer 
Zeit voraus hat, nahm das Schickſal der deutſchen 
Länder eine ſolche Wendung, daß alle Leidenſchaf⸗ 
ten und Beſchränktheiten gegen Napoleon verſtumm⸗ 
ten, und ſich zur lauten Bewundetung desſelben er⸗ 
kühnten. Da hat der Verſaſſer geſchwiegen. 


Freudig hat er auch ehemahls an dem Kai⸗ 
ſer die Eigenſchaft erwähnt, daß derſelbe die Na⸗ 
tionaleigenthümlichkeit in eroberten Ländern nicht 
durch die franzöfiihe Nution verſchlungen wiſſen 
wolle; bey der Macht und Kraft, die ihm Gott 
verliehen hut, wird er ſeſt bey dieſem Grundſatze 

be⸗ 
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1 der ſeinen Wen und den Völkern 
Heil bringet. 


Nicht wer jene Überzeugungen hegt und 
äußert, verdient den Beynähmen des Franzö⸗ 
ſiſchgeſinnten; fondern Ihr ſeyd desſelben werth, 
die Ihr in frunzäſiſcher Sprache die Franzoſen 
ſchmäht, und glaubt, durch den Gebrauch Die: 
fer Sprache Euch wie die Geſttteten und Aus⸗ 
erleſenen im deutſchen Volke zu zeigen; Ihr, 
die Ihr Euch ſchmiegt in jene conventionellen 
Anſichten und Schranken, wodurch der Franzoſe 
als ſolcher vollendet werden kann, der Deutſche 
zum Gecken wird. Ihr begeht den Hochverrath 
an der deutſchen Nation, ihrer Spruche und ih: 
rem univerfellen Genie, welches wahrhaftige 
Grundeigenthum ſich durch alle Stürme gerettet 
hut, und ſich auch gegen Eure Thorheit erhal⸗ 
ten wird. | 


Für Euch nur, die Ihr eine Verfifage, 
welche der Eurigen gleicht, allenthalben wittert, 
ſage ich, daß die frunzöſiſche Politik zur Zeit 
des Weftphälifhen Friedens, die nach ihrer 
Feinheit, aber auch nach ihrer Gehäſſigkeit, hier 
beſchrieben iſt, der Bourbonſchen Dynutie, und 
der Feudalität, den beyden nun geſlürzren, an⸗ 
gehört: daß fie von einer Nation ausgeübt wur⸗ 

Schillers 30 jahr. Krieg, 8. Bd. B 
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de, die ehemahls Feind des deutſchen Reichs, 
nun unter Einem Oberhaupte mit demſelben 
ſteht, bis auf die preußiſchen und öſterreichiſchen 
Provinzen, Hulſtein, und die drey Hanſeſtädte, 
dieſe Puncte des Welthandels, von einer aros 
ßen Politik ſo angeſehen, als müßten ſie von 
der ganzen handelnden Welt heilig gehalten und 
beſchirmt werden. 


Diejenigen, gegen welche hier geeifert wird, 
find auch nicht fähig, durch die Schilderung eis 
nes ſo herrlichen deutſchen Mannes, wie der 
oͤſterreichiſche Bothſchafter Graf Trautmannsdorf, 
vergnügt zu werden, noch durch den Preis, 
welcher dem alten Kaiſerhauſe der Deutſchen, fo 
oft die Hiſtorie es wollte, mit Treuherzigkeit 
gebothen iſt. Vor allen unglücklich und erbar: 
mungswürdig ſind in unſern Tagen ſolche, die 
das neue franzöſiſche Syſtem nicht begreifen, 
und es haſſen; und die weſentliche Deutſchheit 
nicht kennen, und nicht lieben. 


Berlin, am 25. April 180g. 


v. Woltmann. 
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Fünf und zwanzig Jahre hindurch hatte die herr 
liche deutſche Nation wider ſich ſelbſt gekriegt, und 
alſo durch eigene Kraft ſich bezwungen, daß ſie be— 
deckt mit Thränen und Blut, ihren Jammer einen 
Spot: ausheimiſcher Völker, der Franzoſen und 
Schweden, und durch deren herriſche Laune ihre 
verödeten Gauen befleckt ſah. Noch zitterte der arm⸗ 
ſelige Volksſtamm, der einſt deutſche Nation hieß, 
vor den Heeren, welche durch die Verwüſtung 
ſtürmten: vor feinen eigenen Söhnen, welche de— 
ren zahlreichſter Theil waren, und, mit frechem Muth, 
mit dumpfer Barbarey das Vaterland quälten, wie 
es kaum von Schweden und Franzoſen, und Spa— 
niern, den grimmigſten Feinden der evangeliſchen 
Lehre, kaum von den Schwärmen der Ungarn und 
Kroaten, der Pohlen und Koſacken gemartert worden. 
Gewerbe und Ackerbau und der Jugend Erziehung 
hatten aufgehört: alle bürgerlichen Verhältniſſe wa— 
ren zerriſſen, und in die ungeheure Spalte, welche 
die Kirche erlitten hatte, war der Staat in Trüm⸗ 
mer verſunken. Kaum wagte man nach Frieden zu 
ſeufzen: kaum konnten, als die Welt ſich endlich zu 
B 2 


c 20 We 


einer Friedensverſammlung fügte, Männer aufgetrie⸗ 
ben werden, welche ſich dem verzweiflungsvollen Ges 
ſchaͤfte, durch Worte den Waffenſturm zu beſchwich⸗ 
tigen, unterziehn wollten. ) 


Aus zwey Hauptquellen war das Feuer hervor— 
geſtrömt, welches fo lange Deutſchland verzehrt hatte, 
und beyde mußten zugleich durch die Friedenshand— 
lung verſtopft werden. 


Ohne Zweifel war es das Papſtthum, wodurch 
die Großen der deutſchen Nation lebhaft geſpornt 
wurden, ſich zwiſchen dieſe und ihren Kaiſer oder 
König zu drängen, um eine ſouveräne Mittelmacht 
zu errichten; denn die Paͤpſte konnten die Rieſen⸗ 
kraft der römiſchen Kaiſer, welche der Hierarchie, 
wiewohl ſie dieſelbe emporgeholfen hatte, immer 
drückend und gefährlich blieb, nicht ſicherer ſchwächen 
und auflöſen, als wenn es gelang, Deutſchland in 
Vielherrſchaft zu zerſtückeln. Indem nun die Reichs— 
ſtände, unter päpſtlicher Beyhülfe zur halben Sou— 
verönität gelangt, ſtrebten, dieſelbe zu vollenden, 
war es eine würdige Abſicht des Hauſes Habsburg, 
das Volk der Deutſchen wieder zu einem feſten Gan— 
zen zu vereinigen, und die ſouveräne Mittelmacht 
wiederum abzubrechen; denn je mehr dieſe gediehen 
war, deſto mehr hatte ſich die deutſche Nation ver— 
loren. 


*) Acta a Pacis Westphal, Publica ed. Meiern. t. M. 
Vorbericht 1. a 
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Mitten unter dem Hader um wahrhaftige Sou— 
peränität des Reichsoberhauptes in allen deutſchen 
Gauen, und ob dem Umfang des Raubes, welchen 
die Stände an ihr begangen hatten, konnte das 
Papſtthum gewahr werden, wie ungemein es ſich 
ſelbſt geſchadet, indem es der Vielherrſchaft in Deutſch— 
land beyhalf. Wodurch iſt die evangeliſche Lehre, 
welche ſolchen Riß in die Kirche und päpſtliche Macht 
verurſachte, ſchneller gediehn, und vor Erdrückung 
beim erſten Keimen mehr bewahrt worden, als durch 
Sinnesart und politiſche Zwecke der deutſchen Mit— 
telſtaaten? Sie fanden keine beſſere Art ſich zu ver— 
größern, als wenn ſie dieſelben Waffen, die wider 
den Kaiſer gebraucht waren, wider die Macht der 
Hierarchie wandten: und wodurch konnte dieſe Art 
ſo kräftig, ſo geheiligt, ſo Gewiſſensſache des Vol— 
kes und der Fürſten werden, als durch den evange— 
liſchen Glauben, welcher es fündhaft nannte, im 
Beſitz der reichſten Güter diejenigen zu laſſen, die 
für ihn ruchloſe Bekenner der Irrlehre waren? 


Eben weil durch die evangeliſche Religion und 
die Veränderungen, welche ſie mit ſich brachte, die 
Mittelſtaaten in Deutſchland zur Fehde mit dem 
kaiſerlichen Anſehn rüſtiger wurden, war das Haus 
Habsburg, wenn auch nicht der Sinn ſeiner Fürſten 
wider die Religionsneuerungen gerichtet geweſen wäre, 
nothwendig Gegner der nun in Deutſchland begon— 
nenen; und wiewohl das Papſtthum ſeine alte Rolle 
wider den Kaiſerthron nicht vergaß, vorzüglich weil 
es mit einer Landesherrſchaft- in Italien zuſammen— 
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gefügt war: fo vereinigte es doch feine Fahnen mit 
den kaiſerlichen wider die Reichsſtände, welche der 
Kirche abtrünnig geworden. 


Zwey Fehden, die ſich gänzlich in einander ver— 
wickelten, waren es, welche nach umſonſt vergoßnen 
Strömen von Blut friedlich entſchieden werden ſoll— 
gen: über das Verhältniß der halbſouveränen Stände 
gegen das Reichsoberhaupt, und die Lage der evan— 
geliſchen Religion in Deutſchland gegen die alte 
Kirche. Dieſen beyden Hauptpuncten waren dann die 
Fragen untergeordnet: wie die zwey Partheyen, in 
welche die Proteſtanten zerfielen „ die Lutheraner und 
Reformirten ſich gegen einander verhalten, wie die 
politiſchen Beziehungen der Reichsſtände unter ſich, 
wie und welche ihre Gebiethe und Beſitzungen ſeyn 
würden, die in dem langen Sturme ſo ſehr verwech— 
ſelt und verworfen waren, und noch großen Verän— 
derungen untergeben werden mußten? 


Denn dieſe wurden unvermeidlich wegen eines 
dritten Hauptartikels, welchen der Friede in ſich ſchlie— 
ßen ſollte, A aa die Befriedigung der Kronen. 


Deutſchland wird ſchon feiner geographiſchen 
Lage nach zu ſehr auf allen Puncten von der euro— 
päiſchen Politik berührt, als daß es einen fo langen 
Kampf innerer Entwicklung ohne bedeutendes Einmi— 
ſchen fremder Mächte hätte beſtehen können: die 
Gruppe von Mittelſtaaten, die ſich in ihm gebildet 
hatte, war ganz zu politiſchen Verſuchen und Ran 
ken der Ausheimiſchen geeignet. 


Der unternehmende Geiſt König Chriſtians des 
Vierten von Dänemark, nicht befriedigt durch die 
Kraft, womit er im Innern ſeines Reiches ſchuf, 
hatte ſich zuerſt in dieſe Gruppe geſchwungen, und 
als Kreisoberſter der niederſächſiſchen Stände war 
er im Jahr 1625 wider den kaiſerlichen Hof im Felde 
erſchienen. Geſchlagen ward er, weil er nicht ver— 
ſtand, einen ſolchen Bund kleiner Mächte, wie Eine 
große, zuſammenzuhalten und zu benutzen; und er, 
welcher wenigſtens den Norden der Deutſchen wider 
das Reichsoberhaupt und die alte Kirche hatte be— 
haupten wollen, ſah Jütland ſelbſt von einem kai⸗ 
ſerlichen Heere unter Wallenſtein erobert. 


Chriſtian hatte ſich glücklich geprieſen, im Frie— 
den zu Lübeck, am zwölften May des Jahrs 1629, 
die Rolle eines Retters der Evangeliſchen und der 
ſogenannten deutſchen Freyheit für immer aufzuge— 
ben, ohne eigentlichen Verluſt erlitten zu haben, 
als Guſtav Adolf von Schweden mit größerem Sinn 
über die Oſtſee kam, und am vier und zwanzigſten 
Junius des Jahrs 1650 die Küſte des Reiches ber 
trat, in welchem den kühnen Helden unter Trium— 
phen der Tod treffen ſollte, wiewohl derſelbe, nach 
Guſtavs Lieblingswort, auf Abenteuer ausgeht, und 
am liebſten wider diejenigen in Sold tritt, die ihn 
am meiſten fürchten. | 


Chriſtian von Dänemark wagte ſich auf den 
deutſchen Schauplatz nur mit einem tapfern Geiſte, 
Guſtav Adolf auch mit einem liebevollen Gemüthe, 
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welches da noch Kräfte vereinigte, wo Klugheit und 
Schrecken es umſonſt verſuchten. Das Heer, welches 
er geſchaffen, die Staatsmänner, in welche er Fun— 
ken ſeines Genies geſendet, die Begeiſterung, die 
er über das evangeliſche, das Schrecken, welches er 
über das katholiſche Deutſchland ausgeſtrömt hatte, 
wirkten fort, als er bey Lützen das ungeheure, von 

Wallenſtein für und wider Oſtreich aufgeſtellte Schreck— 
bild zerftorend, im Siege hingeſchieden war, am 
ſechsten November des Jahrs 1652. 


Schwedens Übermacht in Deutſchland nun we— 
niger beargwohnend, immer noch kalt gegen den Be— 
ſchützer der Evangeliſchen, die in Frankreich ausge— 
rottet werden mußten, um deſſen Einheit, wodurch 
es ſo viel in Vergleich mit Germanien war, zu er— 
halten und zu beſtärken, gab fein allmächtiger Mi- 
niſter, Cardinal Richelieu, die Hülfsgelder, ohne 
welche die ſchwediſchen Waffen nicht in Ruhm blei— 
ben mochten. Erſt nach dem Unglückstage derſelben 
bey Nördlingen, dem ſiebenten September des Jahrs 
1654, warf Frankreich die langgetragene Larve hin— 
weg, und ſein offener Krieg wider Oſtreich bezeugte, 
daß es nun furchtlos die vorübergehende Erſcheinung 
der ſchwediſchen Gewalt in Deutſchland benutzen 
könne, um ſeine alte Eiferſucht wider das Haus 
Habsburg hinter den Pyrenäen und diesſeits des 
Rheines zu vergnügen, wenn noch nicht zu fättigen 
und auszuführen, wonach es ſo lange geſtrebt hatte. 


Beyde Kronen, Frankreich ſowohl als Schwe— 


den, redeten laut und gewaltig über ihre reine Ab— 
ſicht, die Freyheit der Deutſchen, welche nichts war, 
als Zerſplitterung der deutſchen Kraft unter halbſou— 
verane Staaten, durch ihre Waffen zu retten; und 
Schweden mußte auch Beſchützer der evangeliſchen 
Lehre heißen: allein ihr eigener Nutzen, Vergröße— 
rung ihrer Macht, war ihre innigſte Triebfeder. Sehr 
oft müſſen die Menſchen des Schickſals Abſicht als 
ihren weſentlichen Zweck vorwenden, wiewohl ihr 
Herz weniger daran hängt; und den eigentlichen 
hiſtoriſchen Geiſt einer Begebenheit ſenden fie lär— 
mend hinaus, daß er ihnen Raub erbeuten ſolle. 
Befeſtigung der deutſchen Mittelmacht und des evan— 
geliſchen Glaubens ſollte nach dem Willen des Ger 
ſchickes durch den ungeheuren Krieg dieſer Jahre be— 
zweckt werden, und Frankreich und Schweden wag— 
ten kaum etwas andres, als dieſelbe Abſicht zu ge— 
ſtehn. Die Furcht, von der Befriedigung, welche 
ihr Eigennutz heiſchte, die Hülle wegzuziehn, brachte 
ſogleich einen Nebel über alle beginnende Friedens: 


geſchäfte. 


Je gewiſſer die zwey Kronen vorausſahen, daß 
ihre Forderungen, ſo bald ſie laut wurden, das ganze 
Deutſchland mit Schaudern erfüllten, deſto treuer 
hielten ſie, trotz aller Eiferſucht und Erbitterung 
gegen einander, an dem politiſchen Grundſatz, daß 
fie ſchlechterdings nicht einzeln, nur beyde zu glei— 
cher Zeit, und im weſentlichen Zuſammenhang, Frie— 
den mit dem öſtreichiſchen Hauſe eingehn müßten. 


Chur-Sachſen, welches unter allen Reichsſtän— 
den von jeher den reinſten und wahrhaftig Deutſchen 
Sinn dargethan hat, wagte durch die Nacht des 
Krieges zu brechen, welche von fremder Politik auf 
dem armen Deutſchland feſtgehalten wurde; und hat— 
te deshalb am dreyßigſten May des Jahrs 1655 den 
Frieden von Prag mit dem Kaiſer geſchloſſen. Die 
evangeliſchen Reichsſtände drängten ſich, dem Bey— 
ſpiele Chur⸗Sachſens zu folgen; aber die Kühnheit, 
womit der Schwediſche Feldherr Banner bey Wit— 
ſtock das Sächſiſch-Kaiſerliche Heer durch den blu— 
tigſten Tag, den vier und zwanzigſten September 
des Jahrs 1656, zue nächtlichen Flucht ſchreckte, 
hemmte jenen Eifer, und das evangeliſche Gewiſſen 
empörte ſich laut wider den Frieden von Prag, in deſſen 
Beſchirmung es ſich kaum hatte begeben wollen. Schwe— 
den, welches nur während des Krieges die größte 
Rolle in Deurſchland ſpielen konnte, wiewohl es ihn 
fett den mörderiſchen Schlachten Guſtav Adolfs mehr 
mit Deutſchem als Schwediſchem Blut führte, ſcheuch— 
te nun noch weit die Hoffnung des Friedens: und 
niemand konnte vorausſehn, wann endlich der Car— 
dinal Richelieu ſeiner Macht und der Königlichen im 
Innern Frankreichs, und deſſen Verhältniſſen zu an— 
dern Staaten, zuträglich finden möge, daß das Wort 
Friede über Europa ausgeſprochen werde. Selbſt das 
ungeheure Bedürfniß von Ruhe in den Waffen 
täuſchte er, um den Krieg nach ſeinen Abſichten 
fortzuſetzen. In Kölln wollte er eine Friedensver— 
ſammlung halten, den Kaiſer und Spanien mit der 


N m. 2 7 9.72 


franzoͤſiſchen Krone auszuſöhnen; und vier Jahre vers 
gingen, ehe er Geſandte für dieſelbe beſtimmte, wies 
wohl die Bevollmächtigten jener beyden Mächte, und 
der päpſtliche Legat verſammelt waren. Auch Hol⸗ 
land wollte er, als einen ſchon unabhängigen Staat 
gegen Spanien dort einführen, auch die mit Frank— 
reich verbündeten Reichsſtände als ſouveräne Mächte 
wider den Kaiſer, und manche italieniſche Staoten 
ſollten noch in die Verwicklung hineingezogen were 
den, damit, Jahre lang getheilt zwiſchen der Hoff— 
nung auf Frieden und der Anſtrengung der Waffen, 
das unglückliche Deutſchland deſto ſicherer dem fran— 
zöſiſchen Siegerſtolz hingegeben ſey. Endlich ſollte zu 
Kölln das Friedensgeſchäft ganz zu gleicher Zeit mit 
der Handlung zu Lübeck zwiſchen dem Kaiſer und 
Schweden und deſſen Bundesgenoſſen eröffnet wer— 
den: und was an zwey ſo entfernten Orten geſchah, 
ſollte wie ein Ganzes fortrücken, wodurch allein der 
glückliche Fortgang faſt unmöglich wurde. 


Ein Reichstag in Regensburg, zuſammenberu— 
fen im Jahre 1640, da ſeit dem Jahre 1615 auch 
nicht einmahl ein folder Schatten eines deutſchen Na— 
tionaltages hatte ſeyn können, both Alles auf, das 
kaiſerliche Haus zu bewegen, daß es ſich in alle 
Foderungen der beyden Kronen fügte; und ging ſo— 
gleich in den franzöſiſchen Vorſchlag ein, daß die bes 
nachbarten Städte Münſter und Osnabrück zu Städ— 
ten der Friedensverſammlung ausgewählt würden. 
Da endlich beſtimmten Friedenspräliminarien, zu 
Hamburg unter Vermittelung Chriſtians von Däne— 
€ : 
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mark zwiſchen dem Kaiſer und Frankreich am fünf 
und zwanzigſten December des Jahrs 1641 ge— 
ſchloſſen, daß jene beyden Friedensorte für neutral 
erklart ſeyn ſollten. Aber noch währte es bis zu An— 
fang des Jahrs 1645, ehe die Genehmigung dieſer 
Friedenspräliminarien erfolgte, und man den Tag 
feſtſetzte, wenn in Weſtphalen das große Geſchäft er— 
öffnet würde, deſſen Stäte, Zeitpunct, und handeln— 
de Perſonen zu beſtimmen, faſt ſechs Jahre ver— 
braucht waren, welchen noch zwey Jahre folgten, 
ehe die Beſtimmungen genehmigt wurden. 


Während dieſer langweiligen Unterhandlungen 
war der Krieg auf das blutigſte fortgeführt; und 
wenn man auch durch die Abwechslung ſo vieler Jah— 
re in Zweifel gekommen war, ob eine letzte Ent⸗ 
ſcheidung durch die Waffen bewirkt werden könne: 
fo wollte man durch fie wenigſtens diplomatiſche Vor— 
theile gewinnen. 


Indeſſen bedurften alle Theile der Erquickung 
des Friedens, auch Frankreich, wiewohl es ſiegpran⸗ 
gend und der äußern Macht nach glanzvoller, wie 
jemahls, erſchien; denn durch die ehrgeitzigen Pläne, 
die Richelieu, und ſein Nachfolger in der Allgewalt 
des erſten Staatsminiſters, Cardinal Mazarin, ver— 
folgten, waren die Kräfte des Landes erſchöpft und 
es gab bald ganze Provinzen, wo das Volk nur noch 
Brod von Kleyen und Hafer eſſen konnte). Das 


5) Negocäat, secret. t. IV. p. 478. 
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Innere glich einem treuloſen Meere, welches durch 
Bewegungen aus der Tiefe immer aufzuwüthen drohet. 
Noch waren die Reſte aller alten Parteyen, und 
der ausheimiſche verhaßte Cardinal, welcher den ſie— 
benjährigen König, und deſſen Mutter Anna aus 
Oſtreichiſchem Blute, unſicher beſaß, erhielt ſich nicht 
länger, wenn er Habſucht und Ehrgeitz der Großen 
nicht mehr durch der Nation Verderben ſättigen konn— 
te. In Deutſchland war der franzöſiſche Hof mäch— 
tig im Kriege, vorzüglich durch das Heer, welches 
Bernhard von Weimar ſonſt befehligte, derjenige aus 
der Kriegsſchule Guſtav Adolfs, welcher am meiſten 
an Geiſtesſchwung dem großen Lehrer glich, aber 
für franzöſiſchen Sold, gemißbraucht von franzöſi— 
ſchem Ehrgeitz, den er benutzen wollte, um ſich ein 
Fürſtenthum zu errichten, ſeinen Feldherrnruhm, 
und ſein Leben, und das deutſche Blut ſeiner Krie— 
ger hingegeben hatte. Immer fürchtete Frankreich, 
daß dieſe Soldaten, von welchen ohnedieß ſeit dem 
Tode ihres herzhaften Führers die Seele gewichen 
war, ihres Urſprungs eingedenk werden, oder in 
Sold der Schweden übergehn möchten ). 


Dieſe trotzten noch mehr, als die Franzoſen, 
auf das Glück ihrer Waffen, und hatten ohne Zwei— 
fel weit mehr Kraft in Deutſchland aufgeopfert, 
und weit mehr Kriegsruhm erſtritten. Allein ihre 
Heere durften aus dem volksarmen Schweden, wer— 
ches wider ſeine eigenthümlichen Feinde die Männer 


) Forstueri epistolae 2656. Montpelg, 22. p. 5. 
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ſparen W keinen bedeutenden Zufluß erwarten, 
und waren aus Deutſchen zuſammengeſetzt, um 
Deutſchland zu beſiegen. Wollte man nicht annehmen, 
daß der Kriegszuſtand der ewige und natürliche un— 
ſrer Nation ſey: fo mußte ſich die ſchwediſche Kriegs- 
macht bald in ein Nichts auflöſen, daß von Guſtay 
Adolf und ſeinen Helden nur noch wie von vorüber— 
gegangenen Abenteuern geredet wurde. Die Schweden 
hätten eilen ſollen, Frieden zu ſchließen, ehe das 
Nieſenbild aus dem Norden zerfloß; aber der alte 
Oxenſtierna, die Seele des Reichsrathes, welche für 
die minderjährige Chriſtina regierte, wollte das Blut 
ſeines großen Freundes und Königs nicht umſonſt 
auf deutſchem Felde vergoſſen wiſſen, und ſeiner Kro— 
ne 195 in Deutſchland erwerben, wodurch ſie 
daſelbſt eine bedeutende Macht auf immer würde. So 
weit ſollte dasſelbe durch den Krieg kommen, daß es 
ſich einen ſolchen Frieden gefallen laſſe, und für dies 
ſe Hoffnung g wagte Oxenſtierna die Gefahr, daß die 
ſchwediſche Waffenmacht ſich in Richtigkeit auflöſe. 


Spanien hatte an dem Deutſchen Kriege weni 
Antheil genommen; aber dieſer konnte durch keinen 
Frieden beendigt werden, 5 es nicht auf allen 
Schauplätzen ſeines Krieges mit Frankreich die Waf⸗ 
fen niederlegte, und ſich mit den vereinigten Nieder 
landen ausſöhnte. Verarmt durch Amerika's Gold- 
ſtröme, weil Arbeitſamkeit und Kunftfleiß dadurch in 
feinem Schooß erſtickt wurden; entkraͤftet durch den 
Kampf wider die Unabhängigkeit der niederländiſchen 
Provinzen; durch den Verſuch, auch Kataloniens, 
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Arragoniens und Navarra's Kräfte endlich einmal 
anzuſpannen, da Kaſtilien nichts mehr war, als 
Einöde, in Krieg mit empörken Provinzen geſtürzt, 
ſo daß es Portugalls Abfall dulden mußte: wehrte 
ſich Spanien zwar bis zur Ohnmacht verblutet, aber 
mit dem Stolze, ſelbſt durch den Frieden, deſſen es 
ſo ſehr bedurfte, ſeinen alten Rang vor Frankreich 
nicht aufzuopfern, wider die allſeitig anfallenden Car— 
dinäle Richelieu und Mazarin. 


Mehr als alle übrige Mächte, hegte das vente 
ſche Kaiſerhaus Friedenswünſche. Wiewohl feinen 
Waffen in dieſem langen Kriege die glänzenden Ta— 
ge nicht fehlten, war durch Guſtev Adolfs Helden— 
geiſt das Übergewicht im Felde doch an Oſterreichs 
Feinde gekommen; und bedrängt don den Franzoſen 
und Schweden, mußte es fürchten, durch die Plane 
jener an ſeiner ganzen ungeheuren Monarchie Scha— 
den zu leiden, wenn der Krieg länger fortgeſetzt 
wurde, durch dieſe aber zuletzt das evangeliſche 
Deutſchland ſeinem Einfluße durchaus entriſſen zu ſe— 
hen. Die Empörung der Böhmen, womit der Krieg 
begann, und Albrechts von Wallenſtein dunkle, 
doch ſchreckende Abſichten, hatten dargethan, wie 
viel es von den eignen Unterthanen und Feldherrn 
beſorgen mußte, und eine Ausſicht, deren Furchtbar— 
keit ſich nicht berechnen ließ, that ſich auf, ſobald 
es der franzöſiſchen Politik gelang, die Mißvergnüg— 
ten im Erblande des Kaiferhäufes unter ihren une 
mittelbaren Schutz zu bringen, oder wenn daſelbſt 
die Funken evangeliſcher Lehre, bisher durch Stren⸗ 
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ge und Mühe erſtickt, zu Flammen aufſchlugen. Je⸗ 
ne Hoffnung, die deutſche Nation wieder unmittels 
bar mit dem Kaiſerthron zu vereinen, war gänzlich 
verſchwunden, und deshalb für Hſterreich auch die 
eigentliche Seele des Krieges. Dazu kam, daß Kaiſer 
Ferdinand viele Provinzen des deutſchen Vaterlandes 
ſelbſt mit den Waffen durchzogen war, und das graͤn— 
zenloſe Elend deſſen hinlänglich kannte. Nimmermehr 
aber ſoll vergeſſen werden, daß die Nachkommen Aus 
dolphs von Habsburg, ſo oft als Tyrannen ver— 
ſchrien, weil der Fürſten Mittelmacht und die evan—⸗ 
geliſche Religion wider ihre Kraft ſich erheben woll— 
ten, häufig dargethan haben, wie ihr kaiſerlicher 
Sinn Deutſchlands Ehre und Wohl wahrhaftig lieb- 
te, und noch an eine Deutſche Nation glaubte, als 
dieſelbe politiſch nicht mehr war. *) 


In dieſem Geiſte des Friedens und der Deutſch— 
heit war es, daß der Hof von Wien eilte, vor dem 
Tage, da die Friedenshandlungen zu Münſter und 
Osnabrück eröffnet werden ſollten, ſeine Bothen da— 
ſelbſt bereit zu halten; denn ſchon am ſieben und zwan— 
zigſten May des Jahrs 1645, in dem jener Tag der 
eilfte Julius war, loſte der kaiſerliche Geſandte, der 
Reichshofrath Doctor Johann Crane, feyerlich auf 
dem Rathhauſe zu Münſter den Eid, wodurch die 
Stadt dem Kaiſer und Reich und ihrem Biſchof vers 
bun⸗ 


#) Negociat. secret. t. IV. p. 154. 
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bunden war, damit fie auf die Dauer der Friedens- 
handlung nur der Neutralität verpflichtet ſeyn ſollte. “) 


Bald erſchien auch der Erſte der kaiſerlichen Ge— 
ſandten, Graf Ludwig von Naſſau, am dreißigſten 
Julius, ſtattlich eingehohlt durch die biſchöfliche Re— 
gierung, das Domkapitel, durch Bürgermeiſter und 
Rath, und die ganze Gemeinde. Von der reformir— 
ten Religion zu der römiſchkatholiſchen übergetreten, 
war er zu wenig von Vorurtheil für eine derſelben 
beſeſſen, als daß er ein Friedensgeſchäft, auf welches 
beyde Religionen ſo wichtigen Einfluß haben, und 
von welchem ſie Entſcheidungen für ihr künftiges 
Schickſal erwarten mußten, durch fanatiſche Anſich— 
ten hatte verwirren und hemmen mögen. 


Beygeſellt wurde ihm, als zweyter Geſandter 
zu Münſter, Doktor Iſaak Volmar, der ſchon lan— 
ge vertraut mit ihm geweſen. Von ſeinem Vater, 
dem Stadtſchreiber in Weinsberg, einem wohlbekann— 
ten Ort in Schwaben, der Gotteslehre gewidmet, 
kam Volmar in die Dienſte des Grafen von Naſſau, 
ihm die Lehre Luthers zu predigen. Sein aufſtreben— 
der Ehrgeiz ward wahrſcheinlich Urſache, daß er, und 


) Acta pac. Westph. t. I. $. XI. Nicht der Graf von Au⸗ 
ersberg, der nach Osnabrück beſtimmte kaiſerliche Geſandte, 
vollbrachte dieſen Act, die Städte der Friedensverſammlung 
für neutral zu erklären (wie Schmidt Th. 11. S. 12. er⸗ 
zählt), was die Actenſtücke bey Meiern hinlänglich dar⸗ 
thun. Zu Osnabrück auf dem Petersberg lag noch ſchwe⸗ 
diſche Beſatzung, die erſt am vierten Julius abzog. 
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fein Zögling zugleich mit ihm, zur katholiſchen Lehre 
übertraten. Die Bahn zum Glücke war nun eröffnet, 
und er ging raſch vorwärts, indem er die gründlichſte 
Kenntniß des Rechts, die deutſche Schulgelehrte be— 
ſaßen, ſich zugleich mit feiner Sitte des Hofes zu er— 
werben wußte. ) Am empfindlichſten fühlte er ſich 
beleidigt, wenn man ihm nicht Eifer für den Vor— 
theil des katholiſchen Glaubens beymeſſen wollte; denn 
dieſer Verdacht hatte wenigſtens für ſich, daß die Re⸗ 
ligionsveränderung nicht aus reiner Überzeugung ge: 
ſchehen war. Verwandte und Freunde, die zur katholi— 
ſchen Religion übertreten wollten, unterſtützte Volmar 
gleichwohl mit Aufopferungen, und ſein Vermögen 
hinterließ er zum Theil der Geiſtlichkeit zu Seelmeſ— 
fen *r) 


Den Übergang der beyden Geſandten zu Mün⸗ 
ſter von der evangeliſchen zur katholiſchen Religion, 
ihren daher geleiteten lauen Sinn für die geiſtlichen 
Güter rügte oft mit Bitterkeit der Reichshofrath 
Crane, welcher anfänglich zum zweyten Geſandten zu 
Münſter beſtimmt war, dann aber in gleicher Eigen— 
ſchaft zur Verhandlung mit den Schweden zu Os— 
nabrück bevollmächtiget wurde.“) Auch von ihm ſagt 
man, daß er evangeliſch geboren, und zur katholiſchen 


*) Wiquefort dans Pambassadeur. 1. II. p. m. 215. 


rr) Acta pag. Westph. I. $ XIX. Univerfatregifter über die‘ 
Acta pac. Westphal. Göttingen 1740. fol. S. 8.— 10 
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Religion übergetreten ſey, und der Eifer, welchen 
er für dieſe bewies, war wohl mit Urſache, daß man 
ihn gegen die Evangeliſchen ſtellte. Wegen ſeiner Ge— 
lehrſamkeit war er emporgekommen, und ſein ſchöner 
Ausdruck in der lateiniſchen Sprache, die in den Staats— 
geſchäften des Reichs gebraucht wurde, machte ihn 
brauchbar in der diplomatiſchen Laufbahn. Aber an 
Gewandtheit des Geiſtes und Gabe zu handeln war 
er weit unter dem Doktor Volmar, der hinter an— 
ſcheinender Beſtimmtheit und Wahrheit der Nedens- 
arten die ärgſte Zweydeutigkeit zu verſtecken wußte.“) 


Schon war mehr als ein Monath verſtrichen, daß 
die Friedensverſammlung hätte eröffnet werden ſollen, 
und noch waren die kaiſerlichen Geſandten allein zu 
Münſter. Sie ermahnten durch Sendſchreiben die Par— 
teyen, daß ſie herbeyeilen möchten; aber ſo dringend 
das Bedürfniß des Friedens war, ſo langſam beweg— 
ten ſich die Bothen desſelben zu der Stätte, wo er der 
Welt geſchenkr werden ſollte. Man hörte nichts vom 
Aufbruch der franzöſiſchen Geſandten, und deßhalb 
wollten die ſchwediſchen, die ſchon bis nach Minden 
angerückt waren, nicht herankommen, deßhalb auch 
die ſpaniſchen zu Köln den weiteren Fortgang des 
großen Geſchäftes erwarteten. Alles blieb unbewegt, 
bis endlich am fünften September ſich neue Friedens— 
bothen zeigten; denn vier däniſche Geſandte, die den 
Vermittler zwiſchen dem Kaiſer und Schweden ſpielen 
ſollten, erſchienen zu Osnabrück, in Kutſchen, die mit 


*) Acta pacis executionis publica. ed. Meiern. fol. 
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Sammet bedeckt, mit goldenen Borten verbraͤmt wa— 
ren, mit zwölf Edelleuten, die ihnen vortraten, ſechs 
Trabanten, die Hellebarten trugen, und einem Ge— 
foige, das überhaupt hundert und drey Perſonen 
zählte. | 


Noch fehlten die meiſten Parteyen, zwiſchen 
welchen vermittelt werden ſollte; ſogar hatte noch kei— 
ner von den Reichsſtänden Bevollmächtigte zu der Frie— 
d ensverſammlung geſandt. Da wurden fie aufgerufen 
von den Geſandten Schwedens und des Kaiſers, wies 
wohl Mißtrauen gegen die Abſichten die ſes letzten mit 
Urſache ihres Zauderns war. Dis vornehmſte lag in 
der muthloſen Trägheit des Unglücks, im Mangel an 
Gelde und Männern, die Tauglichkeit und Selbſtver— 
trauen genug beſaßen, ſich zu der ſchwierigſten Sen: 
dung herzugeben. Da wurden die Franzoſen von allen 
Stimmen, die Schweden von vielen aufgefordert zu 
kommen; jene voll nichtiger Entſchuldigungen blie— 
ben der Vorwand für dieſe, und eben ſo die fehlenden 
Reichsſtände blieben Vorwand und Entſchuldigung 
für die zögernden Schweden. ) 


Endlich hieß es, daß die beyden franzöſiſchen Ge— 
ſandten, die Grafen d'Avaux und Servien, zur Reiſe 
nach Münſter aufgebrochen wären. Nun achteten die 
Spanier es nicht mehr für erniedrigend, ſich in Be: 
wegung zu ſetzen. Seine Kutſche mit etlichen Edel: 
leuten ſandte ihnen der Graf von Naſſau entgegen, 


*) Acta pac. Westpk. I. $. XXIV. 
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und ihr Einzug geſchah unter der Begrüßung von Mus⸗ 
ketenſalven und einigen Kanonen, indem Kompagnien 
von Soldaten und Bürgern unter der Pforte und auf 
dem Platze des Nathhauſes aufgeſtellt waren. Graf 
Zappada hatte zwey mit ſechs Roſſen beſpannte Kut— 
ſchen und viele Handpferde; Don Brun aus Dole 
fuhr in einer Kutſche mit vier Pferden. Schon hatten 
die kaiſerlichen Geſandten ihnen die Ehre des erſten 
Beſuchs gegeben, wobey nichts als Franzöſiſch geredet 
wurde, als noch ein ſpaniſcher Geſandter, Don Diego 
Saavedra, am ſechſten November anlangte. Wie ihm 
der Beſuch gegeben wurde, redete der Graf von Naſ— 
fau franzöſiſch, Volmar italiäniſch, und Saayedra 
ſpaniſch, ſo lange die Begrüßungen währten; hernach 
ging die Unterredung franzöſiſch durch einander. 


Einige Tage nachher wollten die Kaiſerlichen, 
dem erhaltenen Befehle gemäß, ihre vertraulichen Er— 
öffnungen mit den Spaniern beginnen, welche den an⸗ 
geſagten Beſuch ablehnend bey dem Grafen von Naſ— 
ſau erſchienen. Nach genommenen Sitzen äußerte Vol⸗ 
mar, auf einen Wink des erſten Geſandten, in latei— 
niſcher Rede, wie ernſt ihnen die kaiſerliche Majeſtät 
anbefohlen habe, ihrer Blutsfreundſchaft mit der katho— 
liſchen Majeſtät gemäß, der Vertraulichkeit mit den 
ſpaniſchen Excellenzien zu pflegen, die, zum Glück 
früher angelangt, als die Bevollmächtigten der Geg— 
ner, das Heil künftiger Verhandlung ungeſtört 
mit ihnen berathen könnten. Auf einen Wink des Gra— 
fen von Zappada antwortete Don Brun mit entſpre— 


mir 


chenden Geſinnungen feines Hofes, und Saavedra 


er, halb in italiäniſcher 
f 0 


wiederhohlte fie halb in ſpanif 
ſiſcher. ) 


! 
Sprache, Zappada in franzsf 


Bey den erſten Geſchäften zeigte ſich ſchon, daß 
für die ſpaniſche Bothſchaft die Perſonen eben fo plan— 
voll gewählt waren, als für die kaiſerliche. Der Graf 
von Zappada war eigentlich beſtimmt, die Figur zu 
machen, und echtkatholiſch genug, um dem Titel der 
katholiſchen Majeſtät keinen Abbruch zu thun; darum 
neigte er ſich zu dem Reichshofrath Crane, und ſchrieb, 
als derſelbe nach Osnabrück geſandt wurde: „Wie 
ſchmerzt mich das Loos deiner Excellenz und der vor— 
trefflichſten Gemahlinn, die ihr mit höchſter Frömmig— 
keit und Religion unſre Tempel und Ceremonien zu 
beſuchen und zu verehren gewohnt ſeyd, daß ihr hinfort 
unter Ketzern und den ergrimmteſten Feinden der ka— 
tholiſchen Wahrheit das Leben hinbringen werdet.“ ) 


Durch umfaſſenden politiſchen Geiſt und eine tiefe 
wiſſenſchaftliche Bildung, welche durch eine dreyßigjäh— 
rige Erfahrung in wichtigen Staatsgeſchäften, die 
Ideen, ihr Element, gereinigt und brauch barer gemacht 
hatte, glänzte dagegen Don Diego Saavedra Faxardo. 
Sein berühmtes Buch von der Idee eines chriſtlich⸗ 
politiſchen Fürſten verräth ſein Bedürfniß, immer Ge— 
danken in die Wirklichkeit einzuführen, welches im 
Leben nicht ganz frey blieb von phantaſtiſchem Anſtrich. 
Zu Osnabrück wurden einſt die fränkiſchen Kreisge⸗ 


*) Acta pac. Westph. I. $. XLII. 


*) Acta pac. Westph. §. XXV. 
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fandten durch vier mit Tapeten behaͤngte Zimmer, ders 
gleichen noch durchaus ſelten in Deutſchland waren, 
zu ihm geführt, und fanden ihn völlig geſund im 
fünften auf einem Bette liegend. Sie ſtaunten um 
ſo mehr, da es in Osnabrück keine ſo prächtige Woh— 
nungen gab; Saavedra hatte die Haustenne, wo 
ſonſt Menſchen und ihr Hausoie) zuſammen wohnten, 
durch Bretterverſchläge eingetheilt, und dieſe mit Ta⸗ 
peten behängen laſſen. ) 


Wenn bey Zappada diplomatiſcher Ernſt und 
Würde, bey Saavedra diplomatiſche Gelehrſamkeit 
und Genialität waren, fo wurde die ſpaniſche Geſandt⸗ 
ſchaft vollſtändig durch die ungemeine Schlauheit und 
Spürkraft des dritten Geſandten Don Antonio de 
Brun. Er hatte ſich als Staatsmann und Soldat: 
ausgezeichnet, wie er nach Münſter geſchickt wurde, 
um den feinen Anſchlägen, die man von den Franzoſen 
erwartete, zu begegnen, und durch beiſſende Büchlein 
die öffentliche Meinung wider ſie zu richten. Dem 
ging er ſtets mit einem Eifer nach, daß er gänzlich 
aus der Acht ließ, wie ſonderbar ſeine äußere Erſchei— 
nung auffiel. Sein zerrißnes Kleid, ſeine verſehrte 
Kutſche, ſein Gefolge von zwey unſcheinbaren Dienern 
entſprachen wenig dem Glanz eines Geſandten. **) 

Endlich zeigte ſich auch zu Münſter ein Mittler, 
indem Venedigs Bothſchafter am ſechszehnten Novem— 
ber einzog, Aloys Contarini, aus einem der edelſten 


) Univerſal⸗Regiſter S. 17. 
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venetianiſchen Geſchlechter, hochberühmt durch feine 
Gabe zu Unterhandlungen, die er in London und Pas 
ris, in Rom und Conſtantinopel dargethan hatte. *) 


Allein die Aufmerkſamkeit ward ſogleich von ihm 
weggerichtet, als des folgenden Tages der zweyte 
ſchwediſche Geſandte, Adler Salvius, in Osnabrück 
ankam. Nun werde, hofften die ſchon verſammelten 
Friedensbothen, die Verhandlung eröffnet werden, und 
die Dänen, als Vermittler, verſuchten ihn, ob er 
zum Geſchäfte ſchreiten wolle? Allein Salvius hielt 
ſich ſehr enge, und ſtellte Alles lediglich auf der Frans 
zoſen Ankunft. Auch blieb der erſte Geſandte, Oxen— 
ſtierna, unter dem Vorwand einer Krankheit, unbe— 
weglich zu Minden, daß man zu zweifeln begann, 
ob den Schweden mit der Friedensverſammlung Ernſt 
ſey? *) 


Indeſſen beredeten die Abgeordneten der beyden 
Linien des Hauſes Habsburg ſich traulich über die 
Weiſe, wie fie gegen Frankreich ſich benehmen müß- 
ten. Die Feinde des Kaiſers, ſagte feine Geſandt— 
ſchaft, hätten in Deutſchland, Italien und den Nie⸗ 
derlanden viele feſte Plätze und ganze Provinzen inne, 
die man ihnen unmöglich mit der Waffen Gewalt ab— 
nehmen könne; denn der Schatz und das Heer ihres 
Herrn wären auf das äußerſte geſchwächt. Nichts als 
der Friede könnte ſie aufrichten; allein er ſey nicht zu 


*) Wique fort 1. II. c. 17. 


*) Acta pac. Westph. I. S. LIT IXI. 
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hoffen, wenn ſich nicht auch Spanien zu Aufopferun⸗ 
gen entſchlöſſe. 


Dagegen erwiederte Saavedra, daß es noch zu 
frühzeitig ſey, dieſen Gegenſtand zu behandeln; denn 
ſollten die Franzoſen, indem in den Kanzleyen nichts 
verſchwiegen bliebe, den geringſten Wind davon be— 
kommen, wie ſehr man den Muth habe ſinken laſſen, 
ſo würden ihre Hoffart und Forderungen keine Örans 
zen finden. Tapfer und unerſchrocken ſollte man erſt 
anhören, was ſie heiſchten; denn ſobald ihnen das 
Weiße im Auge gezeigt würde, pflegten ſie viel von 
ihrer Hitze fahren zu laſſen. Überdieß hätten ſie eben 
ſo große Urſachen nicht, ſtark zu pochen. An Geld und 
Volk ſey Frankreich erſchöpft wie Deutſchland und 
die kaiſerlichen Erblande; und wie leicht könnten 
ihm Veränderungen ſeines ganzen Syſtems bevor— 
ſtehen? Wie leicht könnte die Königinn Mutter, oder 
der König ſelbſt ſterben, der noch ein ſchwaches Kind 
ſey, da der Tod in einer Woche zwey ſchöne kai— 
ſerliche Prinzen gehohlt habe? Die Unterthanen in 
Frankreich, bis auf das Blut ausgeſaugt, die Feld⸗ 
herren mit ſo ungeheuren Anforderungen, daß der 
Hof ſie fürchte, die Hugenotten, immer geſpannt, 
ihre Freyheit wieder zu erfechten, alle wären wie ein 
Feuer zu betrachten, das unter der Aſche glimme, und 
nur eines ſtürmiſchen Hauches bedürfe, um in ver— 
heerenden Flammen aufzuſchlagen. 


Von dieſem Schwunge der Spanier wurden 
die kaiſerlichen Geſandten wenig ergriffen. Sie wolle 


ten freylich nicht durch Anerbiethungen den Franzoſen 
geradezu die Blöße zeigen; aber man möchte ſich 
ſpaniſcher Seite doch in Bereitſchaft ſetzen, auf den 
Nothfall lieber etwas für das allgemeine Heil auf— 
zuopfern, als es auf das äußerſte ankommen zu laſſen. 


Alſo verging das Jahr 1643, und noch waren 
die franzöſiſchen Geſandten nicht an dem Friedensor— 
te erſchienen, wider deren ungütliches Zaudern ſich 
die Klagen der beyden Linien Habsburgs zum bitter— 
ſten erhoben. *) 


Aber auch der ſchon gegenwärtigen Verſamm⸗ 
lung drohte die Auflöſung, indem Schweden, gereitzt 
durch Dänemarks Bedrückungen der Schifffahrt im 
Sunde, ſeinen Feldherrn Torſtenſohn das Herzog— 
thum Hollſtein beſetzen ließ. So brach der Krieg 
aus zwiſchen der vermittelnden Macht, und der einen 
der Hauptparteyen, die verſöhnt werden ſollten, und 
ſtürmiſch ging der erſte däniſche Geſandte von Os— 
nabrück weg. ) Ohne Zweifel hatte Dänemark im 
Vertrauen auf den kaiſerlichen Hof Schweden ge— 
reitzt und wirklich gab Ferdinand feinem Feldmarſchall, 
Grafen von Hatzfeld, Befehl, die ſchwediſche Kriegs— 
macht auf ſich zu ziehen, die Dänen zu unterſtützen; 
um ii 1 ward die e zu Osna⸗ 
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Nun mußte man ſich an der Erwartung halten, 
daß die franzöſiſchen Geſandten doch bald eintreffen 
würden; denn von Haag aus hatten ſie das Cere— 
moniel-beſtimmt, mit welchem ſie aufgenommen ſeyn 
wollten. Gegen den vermittelnden Bothſchafter Vene— 
digs erklärte die kaiſerliche Geſandtſchaft, daß den 
Franzoſen die Kutſchen nebſt den vornehmſten Officie⸗ 
ren entgegen geſchickt werden ſollten, ein jeder Ge— 
ſandter in ſeiner Wohnung von den Kaiſerlichen be— 
ſucht, und mit dem Titel der Excellenz belegt wür— 
de, daß aber die Franzoſen hinwiederum daſſelbe ge— 
gen die kaiſerlichen Bothſchafter beobachten müß— 
ten. *) | 


Darauf brach auch der Graf d'Avaur gen Mün⸗ 
ſter auf, ohne ſeine Ankunft zu verkündigen; weil 
ein Theil ſeines Gefolges und Gepäckes ihm nicht ſchnell 
genug nachkam, wollte er unerkannt einziehen, um 
nach einigen Tagen mit voller Pracht den Einzug zu 
halten. Allein die Geſandten des Kaiſers, Spaniens 
und Venedigs ſchickten ihm doch am ſiebenzehnten 
May ihre Kutſchen entgegen, und ließen ihn gebüh— 
rend auf dem Felde begrüßen. Weil eine Menge Vol⸗ 
kes nachgegangen war, ſah ſich der Graf gezwungen, 
ſogleich öffentlich einzuziehen, und tröſtete ſich damit, 
daß es ſchon eine Gelegenheit geben werde, wo er 
ſeinen vollſtändigen Glanz ausbreiten könne. Ich will 
ſehen laſſen, ſchrieb er ſeiner Königinn, welcher Art 


) Acta pac. Wesiph. II. F. XIII. 
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auch die geringſten Diener Eurer Majeftät find, und 
daß der Krieg uns nicht arm gemacht habe. *) 


Zwey Tage nach Ankunft des Grafen d'Avaux 
nahte auch der Mittler, welchen Papſt Innocenz der 
Zehnte nach Münſter ſchickte. Da wandten ſich die 
ſpaniſchen Bothſchafter an die kaiſerlichen, und er— 
ſuchten ſie, dem Nuntius die Kutſchen nicht entgegen 
zu ſchicken, weil er ſeine Ankunft nicht förmlich habe 
wiſſen laſſen; die eigentliche Urſache aber war, weil 
ſie den Streit mit Frankreich um den Vorrang ſcheu— 
ten. Solchen Grund hatten fie nicht, erwiederten die 
kaiſerlichen; denn nie habe ſich eine chriſtliche Macht 
angemaßet, den Rang vor dem römiſchen Kaiſer zu 
ſuchen. Auch möchte es übel lauten, wenn ſie, die 
angewieſen wären, Schwedens Geſandte mit gleichem 
Ceremoniel wie die franzöſiſchen zu empfangen, die 
abgeſagten Feinde der katholiſchen Religion ehrenvol— 
ler als den päpſtlichen Bothſchafter behandeln ſollten. 
Zu gleicher Zeit vernahmen die Spanier von dem 
venetianiſchen Mittler, wie der Graf d'Avaux geſagt 
habe, daß er zwanzig bewaffnete Reiter mit ſeiner 
Kutſche abſende, die ihr den unmittelbaren Platz nach 
der kaiſerlichen, wenn es nöthig wäre, mit Gewalt 
ſichern ſollten. Wirklich zogen zwölf Ritter mit hin— 
aus, und die Spanier ſahen überdieß ungefähr hun— 
dert Franzoſen unter dem Vorwand der Neugierde 
hinausſtrömen. Nun hielten ſie für räthlich, daheim 
zu bleiben, und ſich nachher bey dem Nuntius zu 
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entſchuldigen, indem ihnen feine Ankunft nicht in Zei⸗ 
ten kund gethan wäre. 


Alſo zog der päpſtliche Bothſchafter einher, nur 
von der kaiſerlichen und franzöſiſchen Kutſche beglei— 
tet; denn Venedigs Geſandter wollte wegen des ita— 
lieniſchen Krieges die ſeinige nicht dabey finden laſſen. 
Außerſt beſcheiden war der Einzug des Nuntius, und 
die Franzoſen beſpotteten vorzüglich, daß auf einem 
Korb des Gepäckes ein Barfüßermönch ſäße, wie 
ein ſchwarzer Hahn auf dem Gepäcke eines Marke— 
tenders. Als die Kutſchen eingezogen waren, wollte 
die Wache das Thor ſchließen; aber die Ritter des 
Grafen d' Avaux, die Piſtole in der a warfen 
fie zurück.“) 


Am fünften April kam auch der zweyte franzö— 
ſiſche Geſandte, Graf Servien, nach Münſter. Sei— 
ne Gemahlinn fuhr in ihrem eigenen Wagen voraus; 
dann folgte die Kutſche des Grafen d'Avaux, worin 
er neben dem ankommenden Gefährten ſaß, welchem 
Kraft der Ehre des Einzugs der Rang vor allen ge— 
bührte. So fuhr auch er vor den Spaniern her, und 
mit außerordentlicher Pracht; denn zwölf Pagen und 
zwey und dreyßig andere Edelleute waren ſein Gefolge. 
Schon begannen einige Bothſchafter für ihre Sicher— 
heit zu fürchten, weil die franzöſiſchen Geſandten mit 
fo großem Geleit waren. **) 
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Nachdem endlich die vornehmiſten Friedensbothen 
zu Münſter ſich geſammelt hatten, theilten der päpſt— 
liche Nuntius und Venedigs Bothſchafter die Voll— 
machten derſelben, die in ihre vermittelnden Hände 
gelegt worden, ihnen wechſelſeitig aus, und nun be⸗ 
gann die Fehde über Form und Gehalt und die 
Ausſteller der Vollmachten. Kaum war ſie angefan⸗ 
gen, ſo kam die Nachricht von Osnabrück, daß die 
Schweden wegen ihres Krieges mit Dänemark den 
einzigen noch anweſenden däniſchen Geſandten nichts 
als Mittler anſehen, die kaiſerlichen dagegen die 
Auswechslung der Vollmachten ohne einen Mittler 
verweigerten. Da erklärten die Franzoſen, daß ſie 
keinen Schritt weiter thun könnten, weil in den Prä⸗ 
liminarien ausdrücklich feſtgeſetzt wäre, daß die Ver— 
handlungen an beyden Orten der Friedensverſammlung 
zu gleicher Zeit angefangen und fortgeſetzt werden 
ſollten. ) 


Inzwiſchen ward ein Schreiben der franzöſiſchen 
Geſandten an die Reichsſtände bekannt, worin der 
kaiſerliche Hof mit den bitterſten Vorwürfen über— 
häuft wurde, als trage er allein die Schuld, daß der 
Friede ſo lange verzögert werde, ſo wie einzig durch 
ihn jene Reihe von Kriegen entſtanden ſey, welche 
das chriſtliche Volk ſo lange betrübt hätten; denn 
ihr Anlaß ſey geweſen, daß Ehre und Rechte der 
Reichsſtände gemißhandelt, ihnen mitunter Land und 
Freyheit entriſſen wären. Nimmermehr werde Frank— 
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reich, deſſen Sicherheit mit durch die Macht der 
Reichsſtände geſchützt ſey, derſelben Verringerung zu— 
geben. Aber noch wäre an der Verhandlungen Stätte 
kein Abgeſandter von den Ständen insgeſammt, kei— 
ner von einzelnen. „Wo ſind diejenigen, heißt es in 
dem Aufruf, um derentwillen der Krieg am meiſten 
aufgenommen und glücklich geführt iſt? wo jene Stim— 
men derer, die Amneſtie forderten, und, welche ſich 
nun freywillig darbiethet, die Gelegenheit, das Reich 
wieder herzuſtellen? .. Schon längſt wird umgetra— 
gen, daß Oſterreich nach einer Monarchie Europa's 
arbeite, und die Grundlage derſelben in der Herr— 
ſchaft über Deutſchland, den Mittelpunct Europa's, 
bereiten wolle. Wenn nicht Ihr, mit welchen der 
Kaiſer das Reich getheilt beſitzt, früh genug werdet 
dazu gethan haben, ſo iſt es geſchehen um die deutſche 
Freyheit, geworfen iſt und befeſtigt der: Grund der 
allherrſchenden Monarchie. Deßhalb ſendet alsbald 
eure Abgeordneten hieher, die mit uns Mühe ſchaffen 
werden, daß die Bürgſchaft für unſre gemeinſchaftli— 
che Sicherheit, ſchon beynahe erworben durch die Waf— 
fen, nicht durch den Friedensvertrag ſchwinde. Soll— 
tet Ihr nicht auf den freundſchaftlichſten König hören, 
welcher zu Theilnahme an ſeinen Siegen rufet, ſo 
werdet ihr nachmahls umſonſt goldene Bulle, kaiſer— 
liche Conſtitutionen, Paſſauervertrag, umſonſt Wahlca— 
pitulation und Eidſchwüre der Kaiſer, oder prag— 
matifhe Sanction, die veralteten Nahmen, anfle— 


hen.“ *) 
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Der kaiſerliche Hof nannte diefen Aufruf der 
franzöſiſchen Geſandten eine Läſterſchrift, eine Feind— 
ſeligkeit, welche ſie ſich mitten auf des Reichs Boden, 
gleich bey ihrer Ankunft zu Schulden gebracht hätten, 
anſtatt ſich geleitlich aufzuführen. Ein Schreiben des 
Kaiſers an ſämmtliche Reichsſtände ſtellte mit deut— 
ſcher Treuherzigkeit ſeine Liebe zum Frieden dar, und 
athmete Zuverſicht, daß die Fürſten ſchon wüßten, 
was unter den ſüßen Worten des lieblichen Schutzes 
von feindlichen Kronen begriffen ſey, und, wie alte 
und neue Hiſtorien bezeugten, nichts anders als 
völlige Sclaverey wäre da erfolgt, wo man jenen 
Schutz angenommen hätte. Sogleich wurde den Ge— 
ſandten befohlen, ſich aller Beſuche und höflichen 
Sitten gegen die Franzoſen bis auf weiteres zu ent: 
halten, und bey den Mittlern eine nachdrückliche Ahn⸗ 
dung des franzöſiſchen Schreibens einzubringen. 


Wirklich machte dasſelbe einen fo gehäſſigen Eins 
druck, daß wenige Reichsſtände wagten, ſich offen für 
die Einladung der Franzoſen zu erklären, und ſelbſt 
Servien beſchuldigte ſeinen Gefährten, den Grafen 
d'Avaux, daß er in jenem Aufrufe, gleich jenem Bi- 
ſchofe, der vorzog, ſein Bisthum zu verlieren, als 
ſeinen Roman zu unterdrücken, lieber den Vortheil 
ihres Herrn hätte fahren laſſen, als einige lateiniſche 
Redensarten verloren, weil zu viel Mühe aufgewandt 
wäre, ſie zu finden.“) 


Solche neue Erbitterung kam zwiſchen die Mächte, 
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die ſich zu Münſter und Osnabrück verſöhnen ſollten, 
indem ſich ihre Bothſchafter noch über Auswechslung 
und Inhalt und Zulanglichkeit der Vollmachten ſtritten. 


Es kamen den achten Julius die beyden Mitt— 
ler zu der kaiſerlichen Geſandtſchaft in Münſter, 
und eröffneten eine Anzeige der franzöſiſchen, daß 
ſich der Schwede Salvius auf das heftigſte beſchwerge⸗ 
habe, wie lange ſie zu Osnabrück in ſchlechter Be— 
quemlichkeit verharren müßten, ohne daß fie von den 
Kaiſerlichen die Vollmachten hätten erlangen können; 
ſie würden hinweggehen nach Hamburg, und dort be— 
harren, bis ſich die kaiſerliche Geſandtſchaft zum An— 
fang der Handlungen bequemen würde. Dieſer ſchwe— 
diſchen Drohung hatten die Franzoſen beygefügt, 
daß ſie ein Gleiches thun müßten, indem ſie den— 
ſelben Verzug zu Münſter verſpürten, und es der 
Achtung, die man beyden Kronen ſchuldig ſey, vollig 
entgegen wäre, daß ihre Geſandten ſo vergeblich da— 
liegen ſollten. 


Unter dieſen Verhältniſſen wirkte ungemein die 
Erklärung des Königs von Dänemark, daſi ihm 
nicht entgegen ſeyn ſollte, wenn zu Osnabrück die 
Vollmachten ausgewechſelt würden, ohne daß man 
dabey auf ihn als Mittler Ruͤckſicht nähme. Und ſo— 
bald es am zwölften September geſchehen war, forderten 
die Kaiſerlichen die franzoͤſiſche Geſandtſchaft auf, 
ſich über die Ausſetzungen zu erklären, die ihre Voll— 
macht betroffen hätten. Ehe dieſes geſchah, war bes 
trächtlicher Verzug und großes Bemühen der mitteln: 
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den Bothſchafter; denn die Franzoſen wollten kei— 
nen Beginn der eigentlichen Handlung, bevor Ge— 
ſandte von den Reichsſtänden angekommen waren, 
an welche ſie deßhalb einen neuen Aufruf erließen, 
der wiederum einen übeln Eindruck auf den kaiſerli⸗ 
chen Hof verurſachte. Auch war in dem Streit über 
die Vollmachten der ſchwierigſte Artikel über die 
Verbündeten und Anhänger des Königs von Frank— 
reich, welche alle zu der Friedenshandlung zugelaſ— 
ſen werden ſollten. Gern hätten die Kaiſerlichen den 
Ausdruck der Vollmachten dahin geſtellt, daß ſie mit 
ſolchen Verbündeten und Anhängern Frankreichs ein— 
zeln Frieden abſchließen könnten. Allein die franzöſiſche 
Geſandtſchaft willigte höchſtens ein, daß alles aus 
der Vollmacht herausgelaſſen würde, was die Noth— 
wendigkeit einer ungetrennten Verhandlung mit den 
Bundesgenoſſen andeutete, und ſie fügte die Ver— 
wahrung hinzu, daß daraus keine Trennbarkeit des 
Bündniſſes gefolgert werden ſollte. Dieſem Sinne 
gemäß verfaßten die Mittler eine Formel, welche 
man ſich gefallen ließ. Weit ſchneller erklärten ſich 
die Franzoſen bereit, den Eingang zu ihren Voll— 
machten, in welchem die Schuld des Krieges auf 
Habsburg gewälzt wurde, gänzlich zu ändern; denn 
er ſey mehr Einfall der Verfaſſer der Vollmacht, 
als weſentlicher Sinn ihres Hofes. 


über das Formular der Vollmacht war man 
endlich einig geworden, und nun ſollten die Geſand— 
ten es unterſchreiben, weil die Originalien, von den 
Regieruugen nach demſelben vollzogen, erſt nach Fri— 
ſten eingehohlt werden konnten. Allein über die Jor— 
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mel der Unterſchrift erhoben die Franzoſen eine neue 
Fehde. Sie wollten nicht, daß es hieße, „wir Be— 
vollmächtigte des Kaiſers und der zwey Kronen,“ 
ſondern „des einen und des andern Theiles.“ Wie— 
wohl ſie erklärten, daß ſie dem Vorrang des Kai— 
ſers keinen Abbruch thun wollten, fürchtete die kai 
ſerliche Geſandtſchaft, daß dieſe Anderung doch der— 
einſt von den Franzoſen gebraucht werden möchte, 
um den Vorrang des Kaiſers ſtreitig zu machen, und 
wollten nicht in ſie willigen. 


Inzwiſchen kam der ſchwediſche Geſandte Sal— 
vius von Osnabrück nach Münſter, und ihm ließen 
die Kaiſerlichen die Ausflüchte der Franzoſen zu Ges 
müth führen. „Die Schweden werden niemahls, ſag— 
te er, in unbilligen Dingen den Franzoſen Recht ge— 
ben; wenn es aber den Kaiſerlichen ein wahrer Ernſt 
mit dem Frieden iſt, ſo können ſie mit den Schwe— 
den allein handeln, woferne Frankreich die Sachen 
mit Fleiß aufhalten will. Die Schweden verlangen 
nichts von den kaiſerlichen Erblanden; wenn ihnen 
Pommern und die Reichsſtandſchaft geſtattet werden, 
möchte leichtlich geſchehen, daß ſie mit Kaiſer und 
Reich die Waffen wider Frankreich vereinigen, weil 
dieſe Krone doch nur nach der Herrſchaft in der b Hal 
lichen Welt ſtrebet.“ 


Zu dieſer derben Sprache der Schweden kam 
noch, daß ſich der päpftliche Nuntius vernehmen ließ, 
„wie er an kaiſerlicher Seite in allen Stücken eine wah— 
re Neigung zum Frieden verſpüre, welches er anfänglich 
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nicht geglaubt habe; die Franzoſen hingegen gingen 
mit lauter Verſtellungen um, und ſuchten nur mit 
Feuer und Schwert und mit Gewalt der Waffen 
den Frieden zu erzwingen. Wofern dieſelben noch 
mehr Einſtreuungen machen würden, ſo wollte er 
gar davon ziehen.“ 


Endlich ließen ſich die Franzoſen eine Formel 
gefallen, die Saavedra erfunden hatte, ſo daß es 
in der Schrift für den Kaiſer und Frankreich hieß: 
„die Bevollmächtigten des Kaiſers und des allerchriſt— 
lichſten Königs, und in der Urkunde für Spanien 
und Frankreich „die Bevollmächtigten der zwey Kro— 
nen. 


So weit nur war man den zwanzigſten No— 
vember des Jahrs 1644 gekon enen, in mehr als 
ſechzehn Monathen nach dem Tage, an welchem die 
Friedensverſammlung eröffnet werden ſollte; und lan— 
ge Zeit konnte noch vergehen, ehe die Originale der 
geanderten Vollmachten von den Höfen eintrafen. 
Allgemein fühlten die Geſandten, wie ſchauderhaft 
für die ſeufzende Welt dieſe Langſamkeit ſey, und 
beſchloſſen daher wirklich, die Haupthandlung anzu— 
heben, ohne jene Originale abzuwarten. *) 


Ein Sonntag, der vierte December, war der 
bang und ſehnſuchtig erharrte Tag, an welchem die 
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Kaiſerlichen, Spanier und Franzoſen ihre erſten 
Friedensvorſchläge in die Hände der Mittler zur 
luswechsklung legen wollten. In den kaiſerlichen 
war der Hauptgedanke, daß der Friede von Regens— 
burg, geſchloſſen im Jahr 1630 zwiſchen Kaiſer Fer— 
dinand dem Zweyten und König Ludwig dem Drey— 
zehnten von Frankreich, gleichſam zur Grundlage 
des neuen Friedens gemacht, und von dem franzö— 
ſiſchen Hofe zurückgegeben werde, was jenem Ver— 
trage zuwider dem Hauſe Oſterreich, und mehreren 
Reichsſtänden, und beſonders dem Herzoge von Lo— 
thringen entriſſen wäre. Die Spanier wollten ei— 
ne gänzliche Wiederherſtellung der Dinge, wie dieſel— 
ben vor dem Kriege geweſen. Bey ſolchen Vorſchlägen 
mußten beyde mächtig ſtaunen, da ſie in den franzö— 
ſiſchen nichts fanden, als daß der Churfürſt von Trier, 
der wegen ſeines Bundes mit Frankreich von den Spa— 
niern überfallen und dem Kaiſer überliefert war, er— 
ledigt, und die Reichsſtände zu dem Friedensgeſchaͤft 
herbeygerufen werden müßten; außer dem würde Frank— 
reich in der Haupthandlung nicht fortfahren. 


| Die Kaiſerlichen klagten heftig, daß die Franzo— 

ſen nichts von Friedensvorſchlägen, ſondern nur Ein— 
wendungen vorgebracht hätten, wodurch ein langer 
Verzug der Handlung nöthig würde; und die Spa— 
nier waren voll Wuth, daß man ihrer in dem franzö— 
ſiſchen Vorſchlag gar nicht gedacht, und ſie ſtillſchwei— 
gend ausgehöhnt habe. *) 
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Wenn die beyden Kronen dabey blieben, daß ſie 
in der Haupthandlung nicht weiter gehen würden, 
ohne Beyſeyn der Reichsſtände, ſo eiferte der kaiſerli— 
che Hof für die Behauptung, daß die Friedenspräli— 
minarien von Hamburg denjenigen Reichsſtänden, die 
nach Münſter und Osnabrück ziehen wollten, wohl 
das kaiſerliche Geleit ſicherten, aber nicht einen Zwang 
in ſich faßten, nach welchem die Gegenwart der 
Stände ſchlechterdings zum Abſchließen des Friedens 
gefordert würde. Auch ſcheuten ſich dieſelben, nach 
den Friedensſtätten zu ziehen, als ſie merkten, wie 
unangenehm ihre Anweſenheit daſelbſt dem Kaiſer 
ſeyn werde. Zu Anfang des Jahres 1645 waren dort 
nur ſechs reichsſtändliche Geſandte, von den fürſtlichen 
Häuſern Braunſchweig-Lüneburg, Mecklenburg und 
Heſſen-Kaſſel, und von den drey Hanſeſtädten Lübeck, 
Bremen und Hamburg. ) 


Gegen einen diefer Geſandten dußerte der Graf 
d'Avaux in einer Unterredung ſehr ſchlau: er ſuche 
nicht, daß die Reichsſtände es mit feinem König hal, 

ten ſollten; ſondern ſie möchten nur wahrhaftig Deut— 
ſche ſeyn, und ihre Freyheit in Acht nehmen; wenn 
ſolches geſchehe, ſo hätte Frankreich immer den Vor— 
theil, daß es vom Hauſe Oſterreich nicht mit den Kräf— 
ten Deutſchlands beſtritten werden könnte. 


Auch ergingen neue Einladungsſchreiben der 
Franzoſen an die Reichsſtände, und dagegen War— 
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nungen des kaiſerlichen Hofes, daß die Stände böch— 
ſtens als beyrathend an der Friedenshandlung Theil 
nehmen könnten, welche durch die kaiſerliche Geſandt— 
ſchaft allein gehandhabt werden müßte. ) 


Unter dieſen Bewegungen kam endlich der Tag 
des ſechzehnten Februar im Jahre 1645, an welchem 
die Originalien der geänderten Vollmachten in die 
Hände der Mittler zu Münſter gelegt wurden. Nur 
die Abſchriften durften den Parteyen gelaſſen werden; 
denn die Kaiſerlichen und Spanier wollten ihre Drigis 
nal-Vollmachten zurücknehmen, wenn die Franzoſen 
wiederum einen Friedensvorſchlag thun ſollten, wel— 
cher durchaus nicht im gehörigen Geiſt wäre, **) 
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Mit unglaublicher Langſamkeit war man endlich nur 
ſoweit gekommen, daß eine Verhandlung möglich wur— 
de; und dennoch läßt ſich kaum bezweifeln, daß man 
ohne die erhabene Denkart des päpſtlichen Geſandten, 
Fabio Chigi, nicht einmahl zu dieſem Ziele gelangt 
wäre. Friede der Kirche und der Welt war der Ge— 
danke, welcher ſeine ganze Seele füllte, und partey— 
los zwiſchen den Parteyen neigte er ſich nur alsdann 
zu einer von ihnen, wenn er eine wahre Friedensliebe 
an ihr verſpürte. Sein Verſtand war ſo hell, ſeine 
Kenntniß ſo umfaſſend, daß ſie zu keiner Unbilligkeit 
verleitet werden konnte. Ruhmliebe hatte ſeine Ju— 
gend begeiſtert, und nicht bloß der reine Sinn für 
Wiſſenſchaft und Kunſt hatte ihn getrieben, ſich in 
Philoſophie, und Rechtskunde, und Gottesgelahrtheit 
hervorzuthun, und die holden Spiele des Poeten öf— 
fentlich zu treiben; aber von Eitelkeit war er wenig— 
ſtens im höhern Alter gänzlich frey, wie vom Eigen— 
nutze. Als er im Jahr 4655 zum Papſt erwählt wor 
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den, nahm er durchaus keine Geſchenke, und, thätig 
für Pflicht und die Welt, lebte er ſtets mit dem Bil— 
de des Todes. Auf ſeiner Tafel ſtand mitten unter der 
Nahrung und den Würzen des Lebens ein Todtenkopf, 
und ein Sarg von Cypreſſenholz war unverrückt unter 
ſeinem Bette. Und dieſer vom Irdiſchen wegſtrebende 
Sinn war durchaus frey von allem Zwang des römiſch— 
katholiſchen Glaubens. Chigi hatte vor ſeiner Beſtei— 
gung des päpſtlichen Stuhls ſogar Neigung für die 
Religion der Reformirten blicken laſſen. *) 


Ohne einen ſolchen Mittler wäre zwiſchen dem 
Stolz der Spanier, der hartnäckigen Bedächtlichkeit 
der Kaiſerlichen, und dem hochfahrenden Leichtſinn, 
der ſchlüpfrigen Politik der franzöſiſchen Geſandten 
keine Annäherung geweſen, zumahl da dieſe letzten 
durch Feindſchaft gegen einander die Verhandlung er— 
ſchwerten und aufhielten. 


Graf Claudius d'Avaux hatte durch wichtige 
Sendungen, welchen er in Italien und Deutſchland, 
in Dänemark, Schweden und Pohlen genügte, den 
Ruf bekommen, daß kein politiſches Geſchäft über 
ſeine Fähigkeit gehe, und ſein Stolz, ſeine Eitelkeit 
ſetzten hinzu, daß er nie ſeines gleichen in der Politik 
ſehen werde. Dieſer Dünkel haftete feſt, weil über— 
haupt viel Schwere in ſeiner Sinnesart war, und er 
ſeine Unbehülflichkeit mit unglaublicher Anſtrengung 
überwinden mußte. Mit wiederhohlter Mühe überar— 


*) Univerſalregiſter über die Acta pace Westph. S. 3. 4. 
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beitete er, was er mit fleißiger Langſamkeit ſchriftlich 
entworfen hatte; aber dann ſollte auch niemand glau— 
ben, daß ein Anderer ähnlicher Redensarten und glei— 
cher Kunſt der Zuſammenſtellung ſich anmaßen dürfe, 
Im politiſchen Geſchaͤft war ſeine Beſonnenheit, und 
die Abgemeſſenheit ſeiner Gedanken und Schritte f ſein 
Hauptverdienſt. Er war zu unbehülflich und zu fioig, 
um die Individualität Anderer verſtehen zu können und 
zu wollen. 6 l 5 

Wenn d'Avaux keinen neben ſich, ſo wollte der 
Graf Servien wenigſtens keinen über ſich dulden. 
Schon war ihm unerträglich, daß jener durch älteren 
Rang und ausgezeichnete Familienverbindungen am 
Hofe ein größeres Gewicht zu beſitzen ſchiene, und 
deßhalb wollte er ihn drücken durch ein höheres Genie. 
Ohne Zweifel war er durch Feuer und Fülle und 
Schnelligkeit der Gedanken genialiſcher, als die belohn— 
te Anſtrengung und Gelehrſamkeit des Grafen d'Avaux; 
ohne Zweifel kannte er, welcher als Staatsſecretär 
mit Ruhm unter Cardinal Richelieu diente, und jetzt 
der Vertraute des Cardinals Mazarin war, beſſer die 
Geſinnungen und Abſichten des Miniſteriums, als ſein 
Gefährte. Allein dieſen doppelten Vorzug brauchte er 
mehr, dieſen letzten zu kranken, als zum Ruhm und 
Vortheil ſeines Hofes; und aus der bitteren Fehde, 
die er mit d'Avauz führte, ſchied er alſo, daß der Ruf 
der ſchlechteren Denkart ihm anklebte. “) 


*) Wiquefort Pambassadeur. I. II, e. 17. 
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Der nachtheilige Einfluß ihrer Feindſeligkeit ges 
gen einander auf die Friedenshandlung wurde ver— 
ſtärkt durch ihre Haltung gegen die ſchwediſche Ge⸗ 
ſandtſchaft, an deren Spitze der Graf Johann Oxen— 
ſtierna war. 
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Dieſer hegte einen Stolz, wie d'Avaux, doch 
mit weniger Selbſtüberwindung und Abgemeſſenheit, 
einen Sinn für Rechtlichkeit wie jener, doch mit einer 
roheren Unbehülflichkeit und Geradheit. Auch war er 
gleich eiferſüchtig auf Ehre und Rang ſeiner Krone, 
und gerieth oft in bittere Wuth über die Anmaßung, 
womit die Franzoſen ſich vordrängten. Auf der hohen 
Schule zu ÜUpſala, auf Reiſen durch Belgien, Eng: 
land und Frankreich, durch Verkehr mit vielen berühm— 
ten Männern hatte er ſich Kunde der Welt erworben; 
als Oberſt des rothen Reiterregiments unter feinem na⸗ 
hen Verwandten, dem ſchwediſchen Reichsmarſchall Gu— 
ſtav Horn, hatte er im Kriegsdienſte Provinzen und Volk 
der Deutſchen kennen lernen; und in jedes Geheimniß der . 
ſchwediſchen Politik in Hinſicht auf Deutſchland war 
er eingeweiht worden, da ſein Vater, als Director 
der evangeliſchen Stände zu Frankfurt am Main, ihm 
an allen Rathſchlägen Theilnahme gewährte. Allein 
ihm fehlte die Kraft, Ideen zu erfinden, oder mit 
Feuer zu verarbeiten; und von jenem Schwunge des 
Geiſtes, wodurch fein Vater zum Freunde Guſtay 
Adolfs geworden, hatte ſeine Politik keine Ahndung. 


Deßhalb konnte er, wiewohl das Haupt der Ab⸗ 
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geordneten, ſich nie über das ſchlaue Talent erheben, 
wodurch der zweyte Geſandte Schwedens, Adler Sal— 
vius, emporgekommen war; ein Mann von ſo ſchar— 
fer Spürkraft, als Oxenſtierna von plumper Ehrlich— 
keit; und wenn dieſer bey wichtigen diplomatiſchen Ver— 
ſehen ſich mit ſeinem ſchlechten Gedächtniß zu entſchul— 
digen pflegte, fo freute ſich jener eines Gedächtniſſes, 
welchem nichts entfiel, was die Beobachtung reich ge— 
ſammelt hatte. In früher Kindheit ſeiner Altern he— 
raubt, und im dürftigſten Zuſtande, hatte er ſich ge; 
wöhnt, von fremder Unterſtützung ſich abhängig zu 
fühlen, und mit ſcheinbarer Demuth einherzugehen, 
indem der Ehrgeitz in ſeinem Innern wühlte. Nicht nur 
gelang ihm, ſeine Studien zu Upſala beendigen zu 
können, ſondern auch auf einer Reiſe im Auslande, 
vorzüglich in Deutſchland, ſich mannigfaltige Kennt— 
niſſe und Anſichten der Welt zu erwerben. Nach ſeiner 
Rückkehr in das Vaterland ward er bürgerlich bedeut— 
ſam, als er eine bejahrte Witwe heirathete, deren 
überaus großer Reichthum ihre dunklen Eigenſchaften 
überwog. Aber ein König, wie Guſtav Adolf, be— 
merkte auch bald die ungeheure Arbeitſamkeit und das 
kluge Benehmen des Mannes, entdeckte bald, daß 
Salvius zur diplomatiſchen Laufbahn durchaus geeig— 
net war, und vorzüglich in deutſchen Verhältniſſen, die er 
genau kannte. Ausgebreitet war ſeine Gelehrſamkeit, wie 
ſie in jenen Zeiten einem politiſchen Geſchäftsmann un— 
entbehrlich ſchien. Er ſtrebte glücklich nach Zierlichkeit 
und Beſtimmtheit der Sprache; aber wenn man ihn klar 
glaubte, daß man ihn ganz durchſchaue, hatte er nichts 


gezeigt, als was er zeigen wollte, und hinter dee 
Klarheit lauerten Zweydeutigkeiten. Nach einer gehei— 
men Sendung an den Kurfürſten von Sachſen ward 
er Staatsſecretär, und in den Adelſtand erhoben. Zu 
den wichtigſten Geſchäften gebraucht, erwarb er ſich 
immer großen Beyfall, weil er Klugheit und Eifer 
mit Selbſtbeherrſchung vereinigte, ſo daß er niemahls 
mehr that, als ihm aufgetragen war, doch dieß vell— 
kommen. Für Ruhm und Vortheil der ſchwediſchen 
Krone war er feurig bemüht, weniger aus Rechtſchaf— 
fenheit, als weil ſein eigener Gewinn damit zuſammen— 
ding; denn auch feine Vaterlandsliebe wankte, wenn 
das Gold ſie verführen wollte. Gegen die Machthaber 
in Schweden verlor er faſt nie den Schein niedriger 
Demuth, und ſelbſt ſein Ehrgeitz konnte ſeinen Ei— 
gennutz und ſeine Vorſicht dahin nicht bringen, daß 
er durch Wohlthun ſich anhängige Untergebene zuge— 
zogen, und von Andern verehrt, Neid erregt hatte. 
Für alle Ergrimmungen ſeines Stolzes, die er im 
öffentlichen Leben zurückpreßte, für den Zwang der 
Haltung und Verſtellung in demſelben entſchaͤdigte 
er ſich in feinem Hauskreiſe. Hier fo hochfahrend, 
wankelmüthig und mürriſch, als dort kriechend, feſt 
und ſich allzeit gleich, wollte er ſich auch durch die ge— 
meinſte Wolluſt die Bande einer drückenden Ehe er— 
leichtern.) 
Eifer: 


*) Acta pac. Westph. I. Beilagen zur Vorrede n. III. Uns 
n verſalregiſter über die acta pac, Westph. p. 19. etc. 
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Eiferſüchtig, wie d'Avaux auf Servien, war 
Örenftierna auf Salvius, und die verborgnere Feind— 
ſeligkeit zwiſchen den ſchwediſchen Geſandten fand 
gleichſam ein anfachendes Beyſpiel an der offenen Fehde 
zwiſchen den franzöſiſchen, welche ſehr bittere und 
ſchmahende Briefe wider einander in den Druck ga— 
ben. Solche innere Zwietracht war nicht bey der kai— 
ſerlichen Geſandtſchaft zu Münſter, denn Graf Naſſau 
und Doctor Volmar blieben dem alten einträchtigen 
Verhältniß getreu; aber auch bey ihr war der zweyte 
Geſandte die Seele der Bothſchaft, und trachtete 
nach Ränken, wie Servien und Salvius. Die recht— 
ſchaffnere Denkart der Häupter dieſer drey Geſand— 
ſchaften vermochte deßhalb wenig zum Frieden, und 
die Perſönlichkeit verwickelte eine Handlung, welche 
ihrer Gegenſtände wegen verwickelt genug war. 


Der päpſtliche Mittler überſah mit Schaudern 
dieſe Maſſe des Streites, und drang mit Ungeduld 
in die Franzoſen, ſie ſollten endlich einen Hauptvor— 
ſchlag des Friedens darreichen; und hatte am vier und 
zwanzigſten Februar des Jahrs 1645 die Freude, daß 
ſie eine Schrift einhändigten, welche ſie einen ſolchen 
Vorſchlag nannten. 


Offenbar ging ihr Inhalt weſentlich dahin, daß 
Frankreich die Erklärung wiederhohlte, es wolle und 
könne keinen Frieden ſchließen, als in zahlreicher Ver— 
ſammlung der Reichsſtände, welche auf alle Art ans 
gereitzt werden müßten, an die Stätten der Verhand— 
lung zu kommen, oder Bothen zu ſenden. 


Schillers 30iähr. Krieg. 5. Vand E 
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Daß die Kaiſerlichen über einen ſolchen Friedens- 
vorſchlag ſich bitter beſchwerten, konnte nicht befrem— 
den; aber noch mehr waren die Schweden ungehal— 
ten, daß er geſchehen war. Sie ſahen darin einen 
Bruch der kaum zwiſchen beyden Kronen getroffenen Ab: 
rede, daß ſie nicht anders, als gemeinſchaftlich und 
gleichzeitig, einen Vorſchlag thun wollten. Der Graf 
d'Avaux ſchob alle Schuld auf feinen Genoſſen Servien, 
der ohne Zweifel nach geheimen Winken des Kardinals 
Mazarin gehandelt hatte, und nun ſich entſchuldigte: 
„Etwas müßte geſchehn, damit es ihrer Seite nicht das 
Anſehn hätte, als wollten ſie mit Fleiß die Handlung 
aufhalten. Schon machten die Sranier, welche durch 
die letzthin angekommene Silberflotte neuen Muth be— 
kommen hätten, dem Kriegsglücke zu vertrauen, ſol⸗ 
che Mienen, als wollten ſie ganz von der Friedens— 
ſtätte abziehn. überdieß wäre jener Vorſchlag fo allge: 
mein abgefaßt, daß niemand dadurch beſchränkt, oder 
gar benachtheiligt würde.“ Allein d'Avaux, welcher 
nach ſtandhaftem Weigern doch in die Übergabe des⸗ 
ſelben gewilligt hatte, erkärte ungeſcheut alle Entſchul— 
digungen ſeines Genoſſen für Falſchheit und Betrug; 
und ſo war der einzige Erfolg des erſehnten Schrittes, 
daß die Feindſchaft zwiſchen den franzöſiſchen Geſand— 
ten in laute Flammen aufſchlug, und die Schweden 
gegen Frankreich ſtärkeres Mißtrauen faßten. *) 


So viel leuchtete allen ein, daß die Friedensver⸗ 


7) Acta pac. Westph. IV. $. 21—23. 
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ſammlung zu keinem haltbaren Punct gelangen werde, 
bevor eine Entſcheidung vom Schlachtfelde komme. 

Nach Hollſtein und Jütland war beſonders die 
Aufmerkſamkeit gerichtet. Um den König von Däne— 
mark zu unterſtützen, hatte der Kaiſer ſeinen Feld— 
herrn Gallas mit bedeutender Kriegsmacht gen Holls 
fein geſandt; und die Eroberung Kiels, feine Verei— 
nigung mit einem dänifchen Kriegshaufen, erregten 
die Hoffnung eines glücklichen Feldzugs. Allein unge— 
ſtümm brach der Feldmarſchall Torſtenſohn aus Jütland 
hervor, und Gallas wich zurück über die Elbe, um 
an der Saale, bey Bernburg, in einem verſchanzten 
Lager die Schweden zu hemmen. Doch Torſtenſohn 
kam über den Fluß, und lagerte ſich im Rücken der 
Kaiſerlichen, die abgeſchnitten von Böhmen ſich nur 
wider an die Elbe bewegen konnten, um bey Magde— 
burg im Lager gefangen zu ſeyn. Zuletzt waren nur 
einige taufend Mann von dem Heere übrig, mit wel— 
chen Gallas nach Böhmen entſchlüpfte. Wie ein Sturm 
war der ſchwediſche Feldherr hinter ihm, und derſelbe, 
welchen man noch vor kurzem in Jürland einſchließen 
wollte, warf ſich bey Jankau in Böhmen auf die kai— 
ſerlich-bayriſche Kriegsmacht unter dem Feldmarſchall 
Hatzfeld, der ſelbſt gefangen ward mit einigen kauſend 
Soldaten; das übrige Heer war erſchlagen und flüch— 
tig. ) | 


Dieß Ereigniß im Felde, und deſſen Folgen, daß 


*) Theatr, Europ. t. V. p. 675. 
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Torſtenſohn ganz Mähren eroberte, und an die Donau, 
in die Nähe Wiens vordrang, äußerten ſogleich Ein— 
fluß auf das Geſchäft des Friedens; denn der Kaiſer 
eilte nun, den Churfürſten von Trier, den Anhänger 
Frankreichs, frey zu geben, und ſichtbar ſcheuten ſich 
die Reichsſtände nun weniger, auf die Friedensver— 
ſammlung Bevollmächtigte zu ſenden. Ein doppelter 
Anſtoß, warum die Franzoſen die Unterhandlung nicht 
mit Ernſt nahmen, war dadurch gehoben. 


Allein jemehr Geſandte nach Münſter und Osna— 
brück kamen, deſto mannigfaltiger wurden die Strei- 
tigkeiten über Rang und Ceremoniel. Der venetianiſche 
Bothſchafter drohte, ſein Mittleramt aufzugeben, und 
die Friedensverſammlung zu verlaſſen, wenn der Re 
publik Venedig nicht der Rang vor den Churfürſten ge— 
ſtattet würde. Vergebens drangen die kurfürſtlichen 
Geſandten in die fürſtlichen, daß dieſe ihnen den Ti— 
tel der Excellenz geben ſollten; und als Chur-Bayern 
ſich dabey beſonders eifrig bewies, erklärte der meck— 
lenburgiſche Geſandte: Seine Herren wären ſo guten 
Geſchlechts, als der Churfurſt von Bayern; der wäre 
bey dieſem Kriege reich geworden, und hätte andre 
Fürſten und Stände ohne Ünterfehied der Religion 
getilgt; nun wollte er weiter treten, und auch die 
furſtliche Würde verringern, welches man ihm durch— 
aus nicht einräumen würde. 


Die chur-brandenburgiſchen Geſandten erregten 
vorzüglich bey den kaiſerlichen Bothſchaftern Mißtrauen, 
durch ihre Art zu fahren. Graf Oxenſtierna hatte die 
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Sitte, daß fünf Wagen voran fuhren, und er in dem 
ſechsten, als der Hauptkutſche folgte: die kaiſerlichen 
Geſandten und die übrigen ließen den vornehmſten 
Wagen voran fahren, und die übrigen nach dem Ran- 
ge folgen. Nur die chur- brandenburgiſche Geſandt— 
ſchaft ahmte die ſchwediſche Sitte nach; denn dieſe 
wäre der uralte deutſche Brauch, zu fahren. *) 


Inter ſolchen kleinlichen Fehden gingen die kaiſerli— 
chen Bothſchafter mit ſchwerem Herzen umher. Weil Tor- 
ſtenſohn noch immer die Klaue am Herzen der öſtrei— 
chiſchen Macht hatte, war ihnen der Auftrag geworden, 
einen Waffenſtillſtand zu bewirken, als die beſte Vor— 
bereitung zum Frieden. Sie glaubten, nach einigen Er— 
öffnungen gegen die ſpaniſchen Geſandten, am ſicher— 
ſten bey den churfürſtlichen lauſchen zu kön nen: ob ein 
Waffenſtillſtand zu hoffen ſey? Da ſagten dle von Chur— 
Kölln und Bayern, daß Mazarin, unumwunden, 
wie er ſonſt nie pflegte, erklärt habe, Frankreich wolle 
keinen Waffenſtilland, keine Neutralität, keine Räu— 
mung irgend einer Art, nur einen allgemeinen Frie— 
den. Sogleich beendigte Vollmar die Unterredung mit 
den Worten: Alſo iſt zu kämpfen, zu ſterben oder zu 
dienen; denn das Meſſer iſt an die Gurgel gefeget. **) 


So nahte unter Zänkereyen und Angſt ſchon das 
heilige Pfingſtfeſt des Jahres 1645, und noch floſſen 
Ströme von Blut im Schlachtfeld, ohne daß der na— 

5) Asta pac. Westph. I. IV. $ 3g. 5 
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hende Friede irgend vernommen wäre. Früh an jenem 
Feſte beichtete Volmar bey den Kapuzinern, und 
knieete am Altar, als der Graf d'Avaux erſchien, und 
auf der andern Seite knieete. Jener erhob ſich, und 
grüßte; dieſer erwiederte den Gruß, und wünſchte 
ein fröhliches Pfingſtfeſt, in franzöſiſcher Sprache. 
Da ſagte Volmar lateiniſch: Weil wir an dieſem Ta⸗ 
ge, der dem Geiſte des Friedens geweiht iſt, uns hier 
getroffen haben, fo müſſen wir deſto mehr auf Nath— 
ſchläge des Friedens ſinnen. D' Avaux zeigte auf die 
Monſtranz, in lateiniſcher Sprache ausrufend: ich be— 
zeuge bey Gott, daß ich nichts theurer achte, als daß 
der Friede angegangen werde; und gewiß werdet Ihr 
in dieſer Woche unſre Vorſchläge haben. Und Volmar 
antwortete: „das iſt ein großes Wort! es ſey Friede 
zwiſchen uns; Gott wird Zeuge ſeyn.“ Unter vielen 
friedlichen und freundlichen Außerungen ſchieden beyde 
Geſandte von einander. *) 


Am eilften Junius geſchah auch, daß zu Mün— 
ſter, in des päpſtlichen Nuntius Wohnung, Frank— 
reichs Bothſchafter, den Mittlern, daß zu Osnabrück 
der ſchwediſche Legationsſecretär und zwey Edelleute 
den kaiſerlichen Geſandten einen Friedensvorſchlag 
überreichten. 900 


Beyde Kronen forderten eine allgemeine Amneſtie 
für Alles, was während der kriegeriſchen Bewegun- 


gen geſchehen war, fo daß allen mittelbaren und un« 


*) Acta pac. Westphal. I. IV. $. 79. 
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mittelbaren Unterthanen des Reichs der Zuſtand der 
Dinge gewährt ſey, welcher vor dem Jahr ſechszehn— 
hundert und achtzehn war, (ebe die böhmiſchen Unru⸗ 
hen ausbrachen.) 


Beyde Kronen verlangten, daß die alte Reichs— 
verfaſſung wieder hergeſtellt werden, die Grundgeſetze 
derſelben heilig bleiben, und alle Reichsſtände an ihren 
Rechten ewig unverſehrt ſeyn ſollten. 


Auch bedungen ſich Schweden und Frankreich eine 
hinreichende Genugthuung für ihre Aufopferungen und 
Anſtrengungen, mit dem bedenklichen Zuſatze, daß 
durch dieſe Genugthuung die Sicherheit der genannten 
beyden Kronen und ihrer Bundesgenoſſen und An— 
hänger im Reich bezweckt werde. | 


Für die Landgräfinn von Heſſen⸗Kaſſel und dieje⸗ 
nigen Verbündeten, die noch gegenwärtig, vereint 
mit den Kronen, den Krieg fortſetzten, und für die 
Heere der Schweden und Franzoſen in Deutihland- 
ward beſondre Genugthuung und Zahlung verlangt. 


In der ſchwediſchen Urkunde hieß es ausdrücklich, 
daß alle geiſtliche und politiſche Beſchwerde, welche 
das Mißtrauen unter den Reichsſtänden bisher erhal— 
ten hätte, von Grund ausgerottet, und Alles, was 
zwiſchen den Evangeliſchen und Katholiſchen, des Re— 
ligionsfriedens und der geiſtlichen Güter wegen, ſtrei— 
tig geweſen, ohne Aufſchub durch beyder Theile Rath— 
ſchläge lauter gemacht werden ſollte. 


man MD e 
In der franzöſiſchen Urkunde war vorangeeift 
mit dem Artikel, daß nach geſchloßnem Frieden zwi— 
ſchen Frankreich, und dem Kaiſer und Spanien, ſich 
jener in keine Streitigkeiten miſchen werde, welche 
etwa zwiſchen Frankreich und Spanien entſtehen könn— 
ten, ſo wie überhaupt die Feinde der beyden Kronen 
nie vom Hauſe Oſtreich Hülfe erhalten dürften, in 
welchen Verträgen dieſelbe auch bedungen wäre. *) 


1 Um auf dieſe Friedensvorſchläge zu antworten, 
mußte die kaiſerliche Geſandtſchaft die Meinung ihres 
Hofes erwarten. 


Die Zwiſchenzeit ward beſonders durch der Reichs— 
ſtände Erörterung ausgefüllt, wo, und auf welche 
Art fie ihre Berathſchlagungen halten, und welche 
dazu gelaſſen werden ſollten. 


Mitunter ſchien es, als wollten ſie alle nach 
Münſter ſtrömen, um wenigſtens an einem Orte zu— 
ſammen zu ſeyn; aber die Schweden erfarten, daß 
an beyden Friedensſtätten ein Theil der Stände zuge— 
gen ſeyn müßte; und entſchieden ward, daß an bey— 
den Orten zugleich Betlihſchlagung nach dem allge⸗ 
meinen Stimmrecht der Stände gehalten würde. Die 
Kronen beſtanden darauf, daß auch die Fürſten, wel— 
che noch in Waffen wider den Kaiſer waren, Theil 
nähmen an der Berathſchlagung; ı und man mußte ih⸗ 
nen nachgeben. 


*) Acta pac. Westph. I. V. 5. 1—3. 
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Eine verwickelte Fehde entſtand, als Prinz Au— 
guft von Sachſen, der im Beſitz des Erzſtiftes Mag— 
deburg war, nicht nur Sitz und Stimme, ſondern 
auch das Directorium in der ſtändiſchen Verſammlung 
zu Osnabrück verlangte. Dadurch wäre der Vorbehalt, 
nach welchem der geiſtliche Souverän, ſobald er der 
katholiſchen Kirche abtrünnig geworden, Herrſchaft 
und Land verlor, ſo gut wie aufgehoben geweſen. 
Endlich vereinigte man ſich dahin, daß Auguſt nicht 
unter den Geiſtlichen, ſondern unmittelbar hinter 

Burgund, feine Stimme ablegen folle. - 


Lebhaft ward auch der Streit fortgeſetzt, daß die 
fürſtlichen Geſandten den churfürſtlichen den Titel der 
Excellenz geben ſollten. Vergebens beſchied die kaiſer— 
liche Geſandtſchaft zu Osnabrück die Abgeordneten ei— 
niger bedeutender Fürſtenhäuſer zu ſich, und ſagte ih— 
nen, die kaiſerliche Maſeſtät habe bewilligt, daß den kur— 
fürſtl. Geſandten der Titel der Excellenz gegeben werde. 
Die Fürſten verftanden ſich nicht dazu, wiewohl ihr 
Vortheil forderte, daß ſie, einträchtig mit den Chur— 
fürſten, wie Ein großer politiſcher Körper erſchienen. 
Wenn die gottloſe Excellenz nicht waͤre, ſagte der 
chur-brandenburgiſche Geſandte, wollten wir was gu— 
tes mit einander ausrichten. *) 


Vermehrt wurden die Fehden ſolcher Art durch 
die Ankunft des neuen franzofifchen Ambaſſadeurs, des 


Herzogs von Longueville, welcher beſtimmt war, durch 


*) Acta pac, Wesiph. I. V.— VII. 


feinen dene Rang die zwieſptältigen Grafen d 1 
und Servien zuſammenzuhalten. Nur von dieſen bey» 
den und ihrem Gefolg eingehohlt, zog er ein in Mün— 
ſter. Weil der Geſandte Venedigs, und die churfürſtli— 
chen, ſich ſchlechterbings nicht im Range weichen wolle 
ten, hatte der vermittelnde Nuntius die franzöſiſche 
Geſandtſchaft erſucht, daß der Ambaſſadeur von einem 
feyerlichen Einzug abſtehen möge. Wiewohl des Her— 
zogs Einfahrt, ſchrieben die Geſandten nach Paris, 
einzig von Franzoſen zuſammengeſetzt war, ermangelte 
fie nicht des Glanzes. ) 


Wenn Longueville in dieſem Punct ſich nachgie— 
big gezeigt hatte, beſtand er deſto hartnäckiger darauf, 
daß ihm, als einem Prinzen vom königlichen Geblüt, 
der Titel „Hoheit“ gegeben werden ſolle, welchen die 
kaiſerlichen und Panchen Geſandten ihm gleich hart— 
näckig verweigerten.) 


Indem manche Wendungen verſucht wurden, die— 
ſem Streit auszuweichen, hielt der ſpaniſche Geſandte, 
Graf Penneranda, welcher den zu Münſter geſtorbe— 
nen Grafen Zapata erſetzen ſollte, ſeinen Einzug, 
gleichfalls nur von den Kutſchen ſeiner Landsleute ein— 
gehohlet. Sogleich erhob ſich wieder ein Streit; denn 
dieſer neue Ambaſſadeur verweigerte den churfürſtlichen 
Geſandten die Excellenz. ) 


* Negociat. secret. t. II. b. 87. 
** Acta pac. Wesiph. 1. IV. $. 26. 27. 
Kr) Acta pae. Westph. I. V. S. 28. 


Ne 55 an 


Endlich ward die Aufmerkſamkeit wieder auf ei— 
nen großen Punct hingerichtet, indem die kaiſerliche 
Antwort auf die Friedensvorſchläge der ſchwediſchen 
Krone am fünfzehnten Tage des Septembermonathes 
den Reichsſtänden mitgetheilt wurde. 


Unumwunden erklärte der Kaiſer, daß alle Ge— 
ſetze der Reichsverfaſſung in ihrer vollen Kraft ſeyn, 
die Stände ungekränkt bleiben, und von ihm geſchützt 
werden ſollten. | 


Die Grundgeſetze des Reichs, vorzüglich die 
goldene Bulle, wären in jedermanns Händen, und 
jeglicher könne in ihnen klar ſehen, welches Recht er 
habe. Jede Erörterung über dieſen Gegenſtand, jede 
Veränderung, die mit dem innern Weſen der Deut— 
ſchen vorgenommen werden ſolle, ſey Angelegenheit 
des Kaiſers und Reichs, über welche keiner aushei— 
miſchen Macht eine Stimme gebühre. 


Wenn man noch beygefügt habe, daß kein römi⸗ 
ſcher König bey Lebzeiten des Kaiſers gewählt wer— 
den müſſe, ſo ſey dieß den Reichsachten, der golde— 
nen Bulle, und der Freyheit der Churfürſten mehr 
zuwider, als angemeſſen. 


In die verlangte allgemeine Amneſtie wolle man 
mit Freude willigen. Aber der Anfang des nun bey— 
zulegenden Krieges ward auf das Jahr ſechszehnhun— 
und dreyßig geſetzt; und die Amneſtie ſollte alſo nicht 
die vorhergehenden Jahre begreifen, ſeitdem die Kriegs- 
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flamme in Böhmen aufſchlug; follte weiter nichts 
ſeyn, als die ſchon auf dem Reichstage zu Regens— 
burg im Jahre 1641 bekannt gemachte Amneſtie. 


Eine Genugthuung ſey die kaiſerliche Majeſtät 
den Kronen ſo wenig ſchuldig, daß ſie vielmehr ſich 
vorbehalte, eine ſolche vom Gegentheil zu verlangen, 
welcher mit Feuer und Schwert die Königreiche und 
Erbländer des kaiſerlichen Hauſes verwüſtet habe. *) 


An demſelben Tage ward zu Münſter die kaiſer— 
liche Antwort auf die franzöſiſche Friedensurkunde 
ertheilt, faſt gleichen Inhaltes, wie die zu Osnabrück 
bekannt gemachte. 


Über den Artikel, daß Sſterreich ſich nicht in 
die künftigen Fehden zwiſchen Spanien und Frank— 
reich miſchen ſolle, erklärte ſie ſich mit einer eigen— 
thümlichen Wendung. Dieſer Artikel ſetze den wieder— 
hergeſtellten Frieden voraus; und werde er bey der 
Verhandlung über die Mittel zur Befeſtigung des 
Friedens mit aufgeführt, ſo würden die kaiſerlichen 
Geſandten auch auf ihn eingehn, in dem Geiſte, daß 
Oſterreich ſich nicht in den Streit zwiſchen Spanien 
und Frankreich künftig mengen, und überhaupt den 
Feinden der ſchwediſchen und franzöſiſchen Krone 
nicht beyſtehn wolle, wenn wechſelſeitig ſich der Kö- 
nig von Frankreich verpflichte, ſich künftig nicht in 
Fehden zwiſchen der kaiſerlichen Majeſtät und dem 
heiligen römiſchen Reich und der Krone Schweden 


*) Acta pas. Wegfßphal. I. VI. $ 1g. 


zu miſchen, und überhaupt den Feinden des Kaiſers 
und Reichs und des katholiſchen Königs Veyſtand zu 
leiſten. Sollte aber jener Artikel ſogleich, und ohne 
Verhandlung über Befeſtigung des ſchon geſchloßnen 
Friedens, kathegoriſch beantwortet werden, ſo ſey 
hiermit erklärt: einem ſolchen Verlangen zu willfah— 
ren, verbiethe dem Kaiſer nach feine höchſte Wurde 
unter Königen und Fürſten des chriſtlichen Erdkreiſes, 
und das Amt eines Beſchützers der Kirche, und der 
einem Vaſall gebührende Schutz, und das Recht der 
nahen Blutsverwandtſchaft, der Natur, und die 
Dankbarkeit für die erlauchten Liebesdienſte, welche 
von der katholiſchen Majeſtät dem Kaiſer und Reich, 
und dem ganzen chriſtlichen Erdkreis erwieſen wä— 
Nn. 0 


Noch war ein beſonderer Artikel der Antwort, 
daß den Bundesgenoſſen des Kaiſers, und nahmentlich 
dem Herzog Carl von Lothringen und ſeinem ganzen 
Hauſe, Alles wiederhergeſtellt werde, was die Krone 
Frankreich ihnen genommen habe.““) 

Ein offner Geiſt, der gerade auf den Frieden 
zu ſchritt, war in der kaiſerlichen Antwort nicht zu 


) Schmidt hat in feiner Geſchichte der Deutſchen (Th. 6. S. 
51. 52.) nicht bemerkt, wie die kaiſerliche Antwort auf dieſen 

Artikel eingeleitet, und aus welchem Geſichtspunet er ſogleich 
anfänglich genommen wird. Dadurch fällt ein Schein der Här⸗ 
te auf die Antwort, welche nicht in ihr war. 


4) Acta pace. Westph. I, VI. 5. 21. 
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verkennen, und die beſtimmten Erklärungen über Wie— 
derherſtellung und Erhaltung der ſtändiſchen Freyheit 
und Reichsverfaſſung zerſtreuten viel von dem Nebel, 
worin als Beſchützer dieſer Freyheit die beyden Kro— 
nen fi) und ihre anderweitigen Abſichten fo gern ver: 
hüllten. Beſonders das franzöſiſche Miniſterium war 
darüber unruhig, und ſah den Kaiſer in der Antwort 
bemüht, die Churfürſten ganz zu gewinnen, und den 
Reichsſtänden überhaupt gefällig zu werden.“) Auch 
machte die offne kaiſerliche Erklärung einen tiefen Ein- 
druck auf die meiſten derſelben, einige Proteſtanten 
ausgenommen, welche in ihr nichts als eine Schlin— 
ge der Argliſt erblickten. Überhaupt entging den Fran⸗ 
zoſen nicht, wie gern das treue deutſche Gemüth 
ſich von den Ausländern abgewendet und ganz an 
Kaiſer und Reich gehängt hätte. „Wir müſſen darſtel— 
len, ſchrieben d'Avaux und Servien an den Kardi— 
nal Mazarin, daß die Neigung der deutſchen Für— 
ſten ſehr verſchieden ſey von jener der Prinzen Ita— 
liens. Mähmlich dieſe, als ſehr einſichts voll und wohl 
berathen, billigen und verlangen Alles, was beytra— 
gen kann, ſie unabhängig zu machen, und wegen 
dieſes Grundes ſind ſie ſehr froh, daß Frankreich ei— 
nige Plätze in Italien hat, um ihnen im Fall der 
Noth die Hand zu reichen. Aber dieſe Deutſche ſind 
weit mehr gerührt von der Liebe zu ihrem Vaterland, 
können nicht genehmigen, daß die Fremdlinge das 
Reich zerſtückeln, und ziehen vor, durch eine Politik 
des Klima's würdig, den Beſtand eines Korps, deſſen 
Mitglieder ſie ſind, allem Vortheile, welchen jeder 


*) Negociat. sceret, t. II. b. 172. 
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einzelne von ihnen durch die Zertheilung des Reichs 
ziehen könnte. In einem Worte, ſie wünſchen wohl, 
wiederhergeſtellt zu ſeyn in ihre alten Rechte, und daß 
des Kaiſers Anſehn geleitet bleibe durch des Reichs 
Conſtitutionen; aber ſie wollen nicht, daß dieſes Gut 
ihnen komme durch Abſonderung von Parthien ihres 
Staats, noch daß die ausheimiſchen Fürſten, um mehr 
Hülfs mittel zu haben, ihnen beyzuſtehen, ſich auf ih⸗ 
re Koſten vergrößern. Wir werden bey Gelegenbeit 
nicht unterlaſſen, ihnen begreiflich zu machen, daß ſie 
eine andre Maxime zu ihrem eigenen Heil feſthalten 
müſſen; aber ſchwer wird ſeyn, ſie deſſen, was wir 
wünſchen, zu überreden, und zu hintertreiben, daß ſie 
nicht in ihrer Seele lieber uns alle unſre Eroberungen 
zurückgeben, als dieſe noch länger in unſern Händen 


ſähen. *) 


Wie richtig dieſes Urtheil über die deutſchen 
Reiche ſtände ſey, zeigte ſich deutlich, als die Geſand— 
ten der beyden Kronen Empfindlichkeit über die Wei⸗ 
ſe verriethen, wie der Punct der Genugthuung in der 
kaiſerlichen Antwort behandelt war. Der Schwede, 
Adler Salvius, verſuchte die Evangeliſchen, ſie möch— 
ten in ihrem Gutachten an den Kaiſer doch verneh— 
men laſſen, wie ſie für billig hielten, daß den Kro— 
nen Genugthuung geſchehen möge. Allein ſie entgeg— 
neten, wie fie bisher nicht anders geglaubt hätten, 
als daß die Kronen keine Genugthuung verlangten, 
und demnach wollte ihnen nicht gebühren, gegen die 
kaiſerliche Majeſtät, als ihr verehrtes Oberhaupt, mit 


*) Negociat. ses et. t. II. b. 21 
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einem unzeitigen Urtheil hervorzubrechen. Alle Schlin⸗ 
gen, die ihnen Salvius weiter ſtellte, um nur ent— 
fernt ſeine Abſicht zu erreichen, waren vergeblich; und 
wenn die Evangeliſchen, welche in den Schweden die 
Beſchützer ihrer Religion ſahen, ihnen hierin ſo gänz— 
lich widerſtanden, wie viel mehr war zu erwarten, 
daß die Eathelifhen Reichsſtände, größtencheils im 
Verein mit dem Kaiſer, die Befriedigung der Kro— 
nen abweiſen, und dem Reich der Deutſchen nichts 
vergeben würden. 


Die Erbitterung über den Punct der Genugthu— 
ung ſtieg aufs höchſte, ſobald man hier und da ver— 
merkte, wohin wohl die Forderungen gerichtet wer— 
den ſollten. Frankreich verlangte das Elſaß, worüber 
die Karſerlichen das äußerſte Befremden zeigten, zu— 
mahl da jene Provinz den unmündigen Prinzen des 
Erzherzogs Leopold gehörte, welche mit dem Krieg 
nichts zu ſchaffen gehabt hatten. Die Schweden ließen 
fallen, daß ihnen Pommern beſonders wohl anſtände. 
Sogleich war das gute Vernehmen zerriſſen, welches 
bisher zwiſeen den ſchwediſchen und churbrandenbur— 
giſchen Gefandten geweſen. Nimmermehr, ſagten dies 
fe öffentlich mit Nachdruck, nimmermehr werde ihr 
Churfürſt Pommern hergeben, es gehe auch, wie es 
wolle. Salvius meinte dagegen, der vorige Churfürſt 
von Brandenburg habe ſich auch als einen Feind der 
Krone Schweden erklärt; am Ende werde es ſich ſchon 
finden, wer das Spiel bezahlen müſſe.“) 

Bald 


*) Acta pacis Westph. I. IX. 5. 25. 
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Bald darauf kam er im Spätherbſt nach Mün⸗ 
ſter, und erwähnte auch bey den kaiſerlichen Geſand— 
ten des Punctes der Genugthuung. Wer dann wohl, 
fragten dieſe, Chur: Brandenburg für Pommern ent— 
ſchädigen ſolle? Man müßte, erwiederte Salvius, ein 
lediges Gut ſuchen, als etwa ein gutes Bisthum, wel— 
ches ohnehin keinen Erbherrn hätte. Sogleich endigten 
die Kaiſerlichen dieſe Unterredung, um ſie nicht weiter 
einreiſſen zu laſſen; denn fie vermerkten an Salvius 
eine unbeſchreibliche Lüſternheit nach den geiſtlichen 
Gütern, weil ſie zum üppigſten Raube bequem wa— 
ren, und weil ihm nicht entging, daß mit ihnen ein 
Theil des kaiſerlichen Anſehens in Deutſchland ver— 
ſchlungen wurde. ) 


Alſo war zu Münſter und Osnabrück, wegen der 
verwickelten Fehden, die dort geſchlichtet werden ſoll— 
ten, wegen der Perſönlichkeit der Geſandten, das Frie— 
densgeſchaft noch nichts als ein Chaos, das ſchon Jah— 
re lang laftere, und immer duſtrer wurde; wie die 
Nachricht erſcholl, daß der kaiſerliche Hof noch einen 
Geſandten zu den Friedensunterhandlungen abgeord— 
net habe, den Grafen Maximilian von Trautmanns— 
dorf. Ein Sonnenblick ging ſogleich über das unglück— 
liche Deutſchland. 125 

Vor allen beſaß dieſer Bothſchafter Anſehen in 
den öſterreichiſchen Staaten, und das Vertrauen ſeines 
Hofes. In ſeiner Jugend voll Fleiß für Wiſſenſchaft 


*) Acta pac. Westph, I. IX. $. 26. Vorrede zu t. I. Bey⸗ 
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und herrliche Tugenden, welchem er durch Verkehe 
und Anſchauung in fremden Ländern die fruchtbarſte 
Richtung für das Leben gab, hatte er die erſten 
männlichen Jahre dem Kriegsdienſte geweiht, weil 
ohne denſelben die Thatkraft nicht vollendet werden 
mag, ſo wenig wie der Staatsmann ohne Kunde vom 
Kriegsweſen. Auch hatten ſich die von Trautmanns— 
dorf allezeit tapfer im Krieg erwieſen; vierzehn von 
ihnen lagen auf dem Schlachtfelde, wo fie den bfutis 
gen Sieg Rudolphs von Habsburg über Ottokar von 
Böhmen mit erkämpft hatten, und achtzehn ihres Ge— 
ſchlechts fielen bis auf zwey in der Schlacht bey Mühl⸗ 
dorf, ohne ihren Anführer, Friedrich den Schönen 
von Oſterreich, von jener Gefangenſchaft gerettet zu 
haben, welcher der deutſche Edelmuth, woran er mit 
Ludwig von Bayern gewetteifert, lange Dauer ver— 
liehen hat. 0 


Reif an Gemüth und Kenntniſſen betrat Maris 
milian von Trautmannsdorf alsdann die politiſche 
Laufbahn. Unter dem grillenhaften Kaiſer Rudolph, 
welcher die Politik vergaß, um der Natur Ges 
heimniſſe zu erjagen, und unter Mathias, welcher 
hochfahrend und feindſelig feine leere Unruhe, wodurch 
er zum Regieren ſo untauglich wurde, als jener durch 
ſeine träge Abgezogenheit, im Vergleich mit dieſer, 
ungemeinen Unternehmungsgeiſt nannte, handelte 
Trautmannsdorf mit Beyfall der Herrſcher in den 
allerwichtigſten Geſchäften; beyde Kaiſer, ſo un— 
gleich fie waren, fühlten durch feine wiſſenſchaftliche 
Bildung und beſonnene Thatkraft gleichſam verwirk— 
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licht, was ihnen unſtät und unerkannt worfchwebte. 
Allein erſt unter Ferdinand dem Zweyten, dem arbeit— 
ſamen, kenntnißreichen, wahrhaftigen Kaiſer, leuch— 
teten die Gewalt und Beſonnenheit im Handeln, die 
Vielſeitigkeit und Gelehrſamkeit, die Treue Maximi— 
lians von Trautmannsdorf in ihrem ganzen Umfang; 
und die Zeit des dreyßigjährigen Krieges nahm auch 
die größten Tugenden und Fähigkeiten zu ihrem Be— 
dürfniß in vollen Anſprech. Ferdinand, fo eifrig für 
den katholiſchen Glauben, gab dem Grafen fein gan— 
zes Vertrauen, wie wohl ihn, welcher, erzogen in der 
evangeliſchen Lehre, zur römiſchen Kirche übergetre— 
ten war, die Geiſtlichen mit beſonderem Mißtrauen 
anſahen. 


Kein trefflicheres Geſchenk wußte der ſterbende 
Kaiſer ſeinem Sohne, Ferdinand dem Dritten, zu 
hinterlaſſen, als dieſen vertrauteſten geheimen Rath. 


Im Frieden zu Prag, am zwanzigſten May des 
Jahrs 1655, vereinigte Trautmannsdorf den kaiſerlichen 
Hof und Chur-Sachſen, welches für der E vangeliſchen 
Haupt gegolten hatte, rang er den eifrigen Katholiken 
und den Jeſuiten den Artikel ab, daß die Proteſtan— 
ten, wenigſtens auf eine beſtimmte Zeit, im Beſitz der 
geiftiihen Güter ſeyn ſollten. Er blieb eben fo ruhig 
lächelnd über die Eiferer feines Glaubens, welche ihn, 
als über die Proteſtanten, welche den Churfürſten 
von Sachſen, wegen des Friedens, befeindeten. Dar— 
über waren die Unbefangenen einig, daß ſich die bey— 
den Parteyen nur durch Trautmannsdorf nähern, 
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und wenigſtens zu einer anſcheinenden Verſöhnung 
verſtehen würden; und deßhalb vernahmen ſie jetzt 
mit dankbarer Rührung, daß er nicht fürchte, die 
Nähe des Kaiſers zu verlaſſen, wiewohl er überzeugt 
ſey, die Spanier und ihr Anhang würden Alles 
thun, während ſeiner Entfernung das Vertrauen Fer— 
dinands zu ihm zu ſchwächen; er fühlte mit gerechtem 
Selbſtbewußtſeyn, daß er unentbehrlich ſey, und ent⸗ 
behren könne. ) 


Als er zu der Friedensverſammlung abgehen mol: 
te, empfing er weit ausgedehntere Vollmacht, als 
die Geſandten ſeines Hofes hatten, welche daſelbſt 
ſchon Jahre lang vergeblich arbeiteten. Der Kaifer 
ſchrieb ihm mit eigener Hand die Urkunde ſeines ge— 
heimen Willens in Rückſicht auf die Friedenshandlung. 
Natürlich wünſchte das Oberhaupt des Reichs wieder 
ſaͤmmtliche Glieder desſelben an ſich zu ziehen, und 
in Einen großen Körper zu verbinden, welcher mit 
ihm den Franzoſen und Schweden entgegenſtehe, und 
die übermüthigen Fremdlinge aus Deutſchland vers 
dränge; und wirklich ſchien es, daß der vielerfahrne 
geheime Rath in dieſen Gedanken eingehe; denn auf 
ſeiner ganzen Reiſe ließ er das Gerücht ſich verbreiten, 
wie er beauftragt ſey, alle Staaten des Reichs zu 


*) Kupferſtich der vornehmen Miniſtren und Hohen Of: 
ficieren unter Kaiſer Ferdinand II. Leipzig 1722. 
Fol. Th 2. S. 61. 62. Univerſalregiſter der Acta 
pac. Westph. S. 6. 7. N 
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befriedigen, und zwiſchen ihnen und dem Kaiſer Aus: 
ſoͤhnung und Verein unverzüglich zu ſtiften, wenn 
ſie nicht alle Billigkeit abgeſchworen hätten. 


Mit der höchſten Spannung erwartete man in 
der Friedensverſammlung die Ankunft des neuen kai— 
ſerlichen Bothſchafters. Am vorletzten Tage des No⸗ 
vembermonathes hieß es plötzlich: Trautmannsdorf 
ſey in Münſter gegenwärtig. Er hatte keinen feyer— 
lichen Einzug gehalten, um nicht ſogleich in die Zän— 
kereyen wegen ſtreitigen Rangs zu gerathen, welche 
bisher die Friedensbemühung geſtört hatten., Allein 
kaum war ſeine Ankunft gemeldet, ſo ließen ihn die 
franzöſiſchen Geſandten fragen, ob er unmittelbar 
nach dem Beſuch beym päpſtlichen Nuntius ihren 
Beſuch erwiedern werde? Er ſtockte ein wenig, da 
er wußte, welche Eiferſucht um den höheren Rang 
zwiſchen den Geſandten Frankreichs und Spaniens 
waltete; dann antwortete er bejahend, und äußerte 
zugleich lächelnd, wie doch billig ſey, Freunde zuerſt, 
darauf die Gleichgültigen, und zuletzt die Feinde zu 
beſuchen. Genau merkten die Franzoſen auf, wann 
der päpſtliche Nuntius bey Trautmannsdorf vorfüh— 
re, und in demſelben Augenblick wo jener hinweg— 
ſchied, war ihr prachtvoller Aufzug in neun Kutſchen 
gegenwärtig. Dieſen Beſuch erwiederte zwar der kai— 
ſerliche Bothſchafter unmittelbar, nachdem er beym 
Nuntius geweſen war; allein ſchon früher hatte er 
die ſpaniſchen Geſandten, als Freunde, beſucht, die 
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mit ihm Einem Kaufe dienten, und dieſe waren; 
die Franzoſen ſchienen befriedigt. *) g 


Den Eindruck, welchen Trautmannsdorf machte, 
konnten ſich die diplomatiſchen Geiſter kaum mit Be— 
ſtimmtheit angeben. Sehr lang, und nicht wohl ge— 
bildet, mit tiefliegenden Augen, aufgezogener Naſe, 
und das Geſicht beſchattet von einer abſcheulichen 
Percrücke, erregte er zuerſt, vorzüglich bey den Fran— 
zoſen, die Empfindung des Lächerlichen; aber fein 
natürlicher Ernſt, verſtarkt durch ein mehr als ſech— 
zigjähriges Alter, und ſein prachtvolles Geleite von 
vielen deutſchen Freyherren und Rittern ſchlug dieſes 
Gefühl ſogleich nieder. Wenn er zu reden anfing, 
entſtand über die ſanfte Anmuth ſeiner Rede eine 
Verwunderung, die Erſtaunen ward ob der hellen 
Entwickelung der ſtreitigſten Sachen, über den tiefen 
Verſtand in feinem Urtheil. War ein Gefchäft ber 
gonnen, fo betrieb er es mit unabläſſigem Bemühen, 
und den einmahl gewonnenen Punct der Verei— 
nigung ließ er nimmermehr wieder ſinken. Wo Rang— 
ſtreitigkeiten die wildeſten Auftritte häufig drohten, 
da ward es dieſem Manne nicht unglimpflich gedeutet, 
wenn er des Ceremoniels wenig achtete. Er war red— 
lich und offen, niemahls über die Linie der Klugheit 
hin aus. Die Geſandten der deutſchen Staaten faßten 
bald zu ihm ein Vertrauen, wie zu einem Vater, und 
ſelbſt die franzöſſchen Bothſchafter theilten die allge: 
meine Anſicht, daß nach ſeiner Ankunft der Friede zu 


*) Nögotiat. secrèt. etc. t. II. p. 219. 20. Acta pac. 
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Stande kommen, und dem bedrängten Deutſchland 
Ruhe geſchenkt werden könne. *) 


Trautmannsdorf war viel zu treu geſinnt gegen 
ſeinen Kaiſer, als daß er deſſen Idee einer neuen 
Verbindung zwiſchen dem Oberhaupt und den Glie— 
dern des Reichs, wodurch die auswärtigen Mächte 
aus Deutſchland verdrängt würden, nicht feſtgehalten 
hätte. Aber ſie ganz durchzuführen, hegte er keine 
Hoffnung. Wohl war in den Gemüthern der Reichs— 
ftande eine vaterländiſche Regung, ein deutſcher 
Wunſch, mit dem Kaiſer in Eintracht, und frey 
vom fremden Einfluß zu ſeyn; allein ſie trauten der 
Redlichkeit des kaiſerlichen Hofes nicht genug, um ſich 
zu überzeugen, daß ohne Verbindung mit den Kronen 
ihr politiſches und religiöſes a bewahrt werden 
Eonne. 


Den Plan des Kaifers leitete daher Traut⸗ 
mannsdorf in einen andern, der leichter auszufüh— 
ren war, und, wenn er gelang, auch die Abſicht 
don jenem erfüllte. Wenn die Maſſe von Kräften, 
welche wider Oſterreich beſtand, nicht ſo zertheilt wer— 
den konnte, daß die Kronen und die Reichsſtände von 
einander getrennt wurden, gelang es vielleicht, die 
zwey Kronen zu ſcheiden, indem die eine vollkommen 
befriedigt und ausgeſöhnt wurde, worauf ſich die 
Reichsſtände zur Verſöhnung mit dem Kaiſer drän— 


*) Wiquefort p. 218. Negotiat. seerät, eic. t. I. p. 466. 


„ 88 mw 


gen, und die andere noch feindliche Krone verlaſſen 
mochten. 


Was von Frankreichs Forderungen verlautete, 
bewies hinlänglich, daß ſie weit mehr, als die ſchwe— 
diſchen, Habsburg ſelbſt beeinträchtigen würden. über⸗ 
dieß war nach dem ganzen politiſchen Verhältniſſe jede 
Vergrößerung der nahen und ſchon überfurchtbaren 
franzöſiſchen Macht dem kaiſerlichen Hofe viel drücken— 
der, als jeder Gewinn, welchen die Helden aus Nor— 
den im deutſchen Reich erringen mochten. Doch rieth 
noch dringender ein anderer Grund, Schweden, und 
nicht Frankreich zu verſuchen, und abtrünnig zu ma— 
chen. Jenes wurde mehr, als dieſes, für den Be— 
ſchirmer der reichsſtändiſchen Freyheit, und allein für 
den Schutz der evangeliſchen Glaubensgenoſſen gehal— 
ten; nur von den evangeliſchen Reichsſtänden dachte 
man es ſich beſtimmt, daß ſie eines Schirmes wider 
Ofterreich bedürften. Außerdem wollten die deutſchen 
Staaten den Schweden leichter, als der franzöſiſchen 
Politik, lautere Abſichten zutrauen. Mit Schweden 
hoffte Trautmannsdorf die ſämmtlichen evangeliſchen, 
und andere Reichsſtände zum Kaiſer hinüberzuziehen; 
indeß dagegen der Gunſt Frankreichs bey weitem nicht 
alle katholiſche gefolgt wären. | 


Voll von ſolchen Gedanken eilte er nach Osna— 
brück, und nahte ſogleich den Schweden mit einer 
Freymüthigkeit, die berechnet war, Zutrauen zu er— 
wecken. Er ſagte ihnen, daß eigentlich das Haus 
Oſterreich die Schweden nicht für nothwendige Feinde 
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achte, wie die Franzoſen, welche es ron Grund aus 
vertilgen wollten; daß Genugthuung für die erſten 
billig ſey, aber vom ganzen Reich getragen werden 
müſſe; daß ſich der Kaiſer durchaus nicht in die fran— 
zöſiſchen Forderungen ergeben, und im äußerſten Falle 
ſich nur verſtehen würde, Breyſach zu ſchleifen. Wie 
viel beſcheidener Schweden wäre, welches doch ungleich 
mehr von Deutſchland inne hätte, als die Kriegsmacht 
der Franzoſen. ) 


Alle dieſe Äußerungen waren auf Oxenſtierna's 
Charakter wohl berechnet; denn Lob auf fein Vater— 
land und die ſchwediſchen Waffen, und eine offene 
Sprache machten ihn weich und treuherzig. Dennoch 
ſah Trautmannsdorf feine Eröffnungen fo aufgenom— 
men, daß er bey der zweyten Unterredung viel weni— 
ger Freymüthigkeit bewies, und ſeine Geſinnüngen ge— 
gen Frankreich nicht mehr ohne Hehl ausgoß. Wahr— 
ſcheinlich hatte er nun bemerkt oder gehört, wie Oxen— 
ſtierna durch Verſtimmung wider feinen Genoſſen 
Salvius jetzt zutraulicher gegen die Franzoſen dachte, 
als er ſonſt geſinnt war. Mit den ſpaniſchen Both⸗ 
ſchaftern, Penneranda und Saavedra, hatte der 
zweyte ſchwediſche Geſandte bey ſeinem letzten Aufent— 
halt in Münſter viel geheim verkehrt, und die Franzo— 
fen waren darüber ſehr argwöhniſch und unruhig ger 
worden. Sie hatten dieß gegen Oxenſtierna nicht ver— 
hehlt, welcher ſogleich die häufigen Zuſammenkünfte 
ſeines Genoſſen mit den Spaniern tadelte, und offen— 
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bar von ihrem Zweck nichts wußte. Sein Vater, der 
geoße Kanzler, hatte freylich die Hauptſtimme in der 
ſchwediſchen Politik, aber auch mächtige Gegner zu 
Stockholm, von welchen Salvius Aufträge empfan⸗ 
zen haben konnte, die dem erſten Geſandten verhehlt 
wurden. Oxenſtierna neigte ſich nun, eiferſüchtig über 
jenen, traulich zu den Franzoſen, und offenbarte ih: 
nen, da er in den letzten Tagen des Jahrs 1645 zu 
Münſter anweſend war, ſchlechterdings Alles, was 
ihm Trautmannsdorf geſagt hatte. Zugleich betheuerte 
er, daß ihn nichts hindern würde, Frankreich aus al— 
len Kräften zur Erlangung der gewünſchten Genug— 
thuung zu unterſtützen, und daß eben ſo wenig ſein 
Gefährte Salvius in dem Bunde zwiſchen beyden 
Kronen wanken ſolle. *) 

Trautmannsdorf gab indeſſen ſeinen Plan nicht 
auf, und blieb deßhalb vorläufig zu Osnabrück, 
worüber die franzöſiſchen Geſandten um ſo unruhiger 
wurden, da ſie noch keine Gelegenheit gehaht hatten, 
ihre Gabe der Unterhandlung weiter, als in einem 
flüchtigen Geſpräch, an dem neuen Haupte der kai— 
ſerlichen Geſandtſchaft zu verſuchen. 


Aber nicht bloß der Wunſch, Schweden von 
Frankreich zu trennen, hielt den Grafen zu Osnabrück, 
ſondern auch die Bemühung, die Gemüther der Pro— 
teſtanten dem Kaiſer und den Katholiken näher zu 
bringen. Es iſt wohl übel, äußerte das franzofiiche 
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Miniſterium gegen die Bothſchafter, daß die Kaiſer— 
lichen ſo ſehr den Schweden und Proteſtanten ſchmei— 
cheln; denn ſie feſſeln uns dadurch Hand und Zunge, 
daß wir nichts thun und ſagen dürfen, was den letz— 
ten mißfallen könnte, und die Schweden, welche freu— 
dig wahrnehmen, daß ſie mehr gefürchtet und geach— 
tet ſind, als wir, werden übermüthig. Solchergeſtalt 
ſind wir, um unſer Recht und das Wohlbehagen zu 
erhalten, noch gezwungen, auf Mittel zu ſinnen, 
mächtig gewaffnet zu ſezn. ) 


Endlich hatte Trauemannsdorf bey feiner verlan- 
gerten Anweſenheit in Osnabrück noch andere wichtige 
Rückſichten. Die dort befindlichen kaiſerlichen Ge— 
ſandten, der ſelten erwähnte Graf und Reichshof: 
rath von Lamberg, und der katholiſche Eiferer, 
Reichshofrath und Doctor Crane, konnten nicht ger 
gen Oxenſtierna und Salvius beſtehen, wogegen zu 
Münſter der ſchlaue Volmar ſchon allein den Franzo— 
ſen die Stange halten konnte. Jetzt vor allen bedurf— 
ten die Bevollmächtigten des Kaiſers einer Hülfe ge— 
gen die Schweden, indem man jeden Tag die Bemer— 
kungen der Kronen über die kaiſerliche Antwort auf 
die Friedensvorſchläge erwartete. Auch war es dem 
Plane des Grafen von Trautmannsdorf, mit den 
Schweden in's Reine zu kommen, ehe er die Fran— 
zoſen berührte, ſehr bequem, daß er über einen ſo 
wichtigen Gegenſtand zuerſt mit jenen zu Osnabrück 
verhandeln konnte. R | 
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Nach dem bisherigen Gang der Geſchäfte mußte 
die franzgfifche Gegenerklärung durch die Kaiſerlichen, 
wenn ſie ihnen durch die Vermittler zugekommen war, 
an die Reichsſtände gelangen. Allein jetzt ließen die 
Franzoſen eine Deputation aus den drey Reichskolle⸗ 
gien und von beyden Religionen zu ſich beſcheiden, 
welcher ſie unmittelbar ihre Antwort mittheilen möch— 
ten. Offenbar lag die Abſicht zum Grunde, daß ſie 
die Reichsſtände ſchnell für ſich ſtimmen, und noch 
weiter vom kaiſerlichen Anſehen losreißen wollten. 
Durch Mehrheit beſchloſſen die Stände, daß im Reich 
nicht Sitte ſey, den Geſandten fremder Kronen nach— 
zugehen. Da ereiferten ſich die Franzoſen heftig, und 
brachten auch die Schweden in Harniſch, welche mit 
Bitterkeit äußerten, daß die Reichsſtände keine Urſa— 
che hätten, die Friedenshandlung ſelbſt zu verzögern. 
Wirklich hatte ſich zu Osnabrück eine Deputation der 
Stände bey den Schweden eingefunden, um von ih— 
nen zu vernehmen, auf welche Weiſe die Gegenerklaͤ— 
rung an die Kaiſerlichen geſchehen werde. Zu Mün⸗ 
ſter aber mußten die Franzoſen nachgeben, und 
durch die Vermittler ihre Gegenantweort bekannt 
machen. 


Am ſiebenten Januar des Jahrs 1646 erſchie— 
nen in der vierten Stunde Nachmittags die ſchwedi— 
ſchen Bothſchafter Orenftierna und Salvius bey der 
kaiſerlichen Geſandtſchaft, und äußerten nach voraus— 
geſandtem Glückwunſch zum neuen Jahr, daß fie ber 
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reit wären, ihre Erwiederungen auf die Antwort des 
Kaiſers wegen der Friedensvorſchlaͤge mündlich darzu— 
legen, weil die franzöſiſchen Geſandten etliche Urſa— 
che hätten, warum ſie nicht ſchriftlich erwiedern 
wollten. 
U 

Die Schweden drückten ſich im Verfolg ihrer 
Rede darüber am ſtärkſten aus, daß die Grenze der 
Amneſtie und der Wiederherſtellung des alten Zuſtan— 
des ſchlechterdings keine nähere ſeyn dürfe, als das 
Jahr 1618, ſonſt bliebe vielfache Beſchwer unabge— 
holfen zurück; würde ein größeres und gefahrlicheres 
Feuer entzündet werden, als bisher gewüthet hätte. 


Am geſpannteſten ward die Aufmerkſamkeit der 
Kaiſerlichen, als Oxenſtierna und Salvius auf die 
Genugthuung kamen, welche der Krone Schweden 
gebühre. Nachdem ſie den Gegentheil aufgefordert, 
daß er über dieſen Punct einige Eröffnungen thun 
wolle, und jener es abgelehnt hatte, äußerten ſie 
auf das beſtimmteſte, daß die königliche Majeſtät 
von Schweben alle Plätze, welche ſie in Mähren und 
Oeſterreich in Beſatzung hätte, räumen würde, und 
dagegen, theils zu ihrer Entſchädigung, theils der 
Sicherheit wegen, Schleſien, Pommern mit dem 
Stift Camin, Wißmar ſammt Poel, dem Wallfiſch 
und Warnemünde, und die Stifter Bremen und Ver: 
den behalten und vom Reich zu Lehen tragen 
möchte. f 


Darauf überreichten die Schweden eine Schrift 
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worin die Genugthuung enthalten ſey, welche die 
Landgräfinn Amalia von Heſſen-Kaſſel forderte, und 
fügten dann noch hinzu, daß ſie verhofften, die kai— 
ſerliche Geſandtſchaft werde ſich auch über die Befrie— 
digung der Miliz erklären. 
f * 
Nachdem fie auch die übrigen Puncte ihrer Fries 
densvorſchläge und der kaiſerlichen Erklärung darüber 
weitläuftig behandelt hatten, ſchieden ſie weg, weil 
die Nacht herankam, und wünſchten, daß die Kai⸗ 
ſerlichen über alles dieſes gute Träume hätten, und 
ihnen auf alle Puncte willfährige Antworten bräch— 
ten. ) 


An demſelben Tage hatten die Franzoſen den 
Vermittlern ihre Gegenerklärung mündlich mitgetheilt. 
über Amneſtie, Wiederherſtellung der Dinge nach 
der Norm des Jahres 1618, Sicherung der Reichs: 
verfaſſung, ſprachen fie ebenmäßig mit den Schweden. 
Wenn ſie auch die Wahl eines römiſchen Königs bey 
Lebzeiten des Kaiſers nicht verwerfen wollten, fo mode 
te doch jener niemahls aus dem regierenden Hauſe ge— 
nommen werden, um Erblichkeit des Reichs zu verhin— 
dern. Eine Theilnahme des Herzogs Karl von Lothrin⸗ 
gen an der Friedenshandlung verwarfen ſie ſchlechter— 
dings, und der Kaiſer ſollte verſprechen, daß er nie 
die franzöſiſche Krone im Beſitz der Staaten jenes 
Herzogs beunruhigen wolle. Zur künftigen Sicherheit 
der Kronen und der mit ihnen verbündeten Reichsfür— 
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ſten, und zur ſchuldigen Genugthuung Frankreichs 
ſey rathſam, daß dieſem, außer den dargebothenen 
drey Bisthümern Metz, Toul und Verdün, wiewohl 
dieſe Dinge von altersher der Krone gehörten, Ober: 
und Unter⸗Elſaß, der Sundgau, Breiſach und Breis— 
gau eingeräumt würden, auch die vier Waldſtedte 
mit allen Rechten und Sachen, welche vor dem gegen— 
wärtigen Krieg von Fürſten des öſterreichiſchen Hauſes 
beſeſſen wurden; ingleichen bleibe im franzöſiſchen % Der 
ſitze Philippsburg mit feinem Gebieth und den Ortern, 
die nothwendig find zum freyen und ſichern Verkehr 
mit Frankreich. Dieſes werde dann nicht verſchmähen, 
wie andere Reichsſtände, Sitz und Stimme auf dem 
Reichstage zu haben. ) 


Auch die Schweden hatten ſo geſprochen, als 
ſey es des Kaiſers höchſter Ruhm und Vortheil, ſo 
übermächtige Vafallen zu haben, wie die beyden 
Kronen. Schon wären unter jenen die Könige von 
Daͤnemark und Spanien; warum nicht auch die 
Krone Schweden, die alsdann gegen den Türken 
helfen könne, daß der Krieg wohl aufhören müſſe? 
Indeſſen zeigte ſich deutlich genug zu Münſter und 
Osnabrück, wie gewiß das kaiſerliche Anſehen immer 
mehr in Deutſchland verſinken werde, wenn die 
gebietheriſchen Stimmen der Franzoſen und Schwe— 
den befugt waren, auf allen Reichstagen zu er⸗ 


ſchallen. 
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Wie widrig der Eindruck auch war, welchen 
die Forderungen der Kronen auf die deutſchen Ab— 
geordneten machten, fo blieb doch die Tröſtung, daß 
Ausheimiſche ihr Vaterland bedrängten. Allein mit 
ſchmerzhaftem, ungemildertem Unwillen vernahm man 
die Genugthuung, welche Heſſen-Kaſſel darum 
ferderte, weil es ſeine Mitſtände feindſelig überzo— 
gen hatte. | | 


Daß es, wiewohl der calviniſtiſchen Religion 
zugethan, am Religionsfrieden der Proteſtanten 
Theil haben wollte, daß es gänzliche Wiederherſtel— 
lung in ſeine kirchlichen und politiſchen Beziehungen, 
und Auslieferung aller Domänen verlangte, welche 
durch kaiſerliches Urtheil einſt der darmſtädtiſchen Li— 
nie zugeſprochen waren, ſchien eine erträgliche For— 
derung, die theils von den künftigen allgemeinen 
politiſchen Beſtimmungen, theils von einer Aus— 
gleichung der heſſiſchen Linien abhing. Erſtaunen 
dagegen erregte, daß die Landgräfinn Amalia, wer 
gen des erlittenen Kriegsſchadens, und zur Befrie— 
digung ihrer Miliz, das ganze Stift Paderborn, 
und anſehnliche Stücke von den Erzſtiftern Mainz 
und Köln, den Stiftern Münſter und Minden und 
der Abtey Fulda, als ewiges Beſitzthum dem Hauſe 
Heſſen-Kaſſel zuwenden wollte. ) 


Jetzt 
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Jetzt war der Augenblick gekommen, wo ſaͤmmt— 
liche Reichsſtände mit dem Kaiſer durch deutſches 
Gefühl zu Einer Seele wurden. Geblendet von ei— 
ner gewiſſen gutmüthigen Treuherzigkeit, welche fo 
oft die Politik der Deutſchen irre geführt hat, moch— 
ten viele geglaubt haben, daß die Kronen uneigenz 
nützig, nur der ſogenannten deutſchen Freyheit we— 
gen, ſo blutig bemüht wären. „Woher dann ſo 
plötzliche Veränderung? klagten die Stände unter 
ſich, daß diejenigen, welche bisher kund thaten, für 
Wiederherſtellung der deutſchen Freyheit die Rüſtung 
angethan, und deren Gewinn für andere, für ſich 
jedoch Ehre und Ruhm geſucht zu haben, nun wie 
auf einem andern Schauplatz, Städte und Land— 
ſchaften, gleich wie Spolien des überwundenen 
Deutſchlands, unter ſich theilen? Unbillig, und we: 
der von Zeitgenoſſen noch Nachkommen gut zu hei— 
ßen, werde die Verſchenkung fremden Gutes feyn. - 
Was denn Tyrols Fürſten, was Brandenburgs 
Churfürſt, was Mecklenburgs Herzog vor den übri— 
gen geſündigt hätten, daß mit ihren Erbgütern der 
Ausländer Ehrgeitz und Habſucht geſtillt werden 
müßten? Wahrlich, wenn das Schiff zu erleichtern, 
für das gemeinſchaftliche Heil ein Wurf über Bord 
zu machen ſey, fo gebühre nach dem rhodiſchen Ge: 
ſetz allen insgemein der Verluſt. Die unheiligſte und 
eine gottloſe Neuerung ſey, wenn die Schweden die 
Bisthümer Bremen und Verden, dem Himmel ge— 
weiht von wahrhaftig chriſtlichen Vorfahren, nun 
entbunden von allem Bande der Religion und des 
göttlichen Dienſtes ſich zuſprächen; daß ſogar Heſ— 
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ſens Landgräfinn, durch großer Nahmensgenoſſen— 
ſchaft übermüthig, nachdem ſie den Nachbarn ſo viel 
Schaden gebracht, fo ungemeine Schage darch Tri- 
bute zuſammen gehäuft habe, nicht zufrieden mit 
demjenigen, was ſie unter Schein des Rechts und 
der Billigkeit von Darmſtadt zurück fordere, noch 
ſo ſtattliches geiſtliches Land für ſich entheiligt haben 
wolle.“ 


„Durch einen ſolchen Frieden würden neue 
Werkzeuge zu ihrer Sclaverey von den unvorſichti— 
gen Deutſchen dargereicht. Denn wer fo blöbfinnig 
ſey, zu glauben, daß die Schweden, im Beſitz 
Pommerns, und der Schlüſſel des baltiſchen Mee— 
res, ruhig bleiben würden? oder zu hoffen, daß die 
Gallier, nachdem ſie ſo viele Burgen und Städte 
eingenommen, ſo vielen Strömen Feſſeln angelegt, 
und die übergänge beſetzt hätten, im Elſaß ſtill ſte— 
hen ſollten? Möge nun der Friede zwiſchen den 
Deutſchen erwachſen, oder das Schickſal dem Kriege 
noch nicht ſein Ende vorgeſteckt haben, ſolches ſey 
der Freyheit unvermeidliches Übel, und dieß die 
Seuche der Völker, die unter verſchiedene Fürſten 
vertheilt ſind, daß ſie von Parteyen und Beſtre— 
bungen auseinander gezerrt würden, und der von 
Einer Partey der Zwiſtigen Herbeygerufene wider 
Alle ſtark werde.“ ) 


*) Forstneri epistolae ete. p. 3. ete. Schmidt (Th. II. 
S. 72.) it zu frey mit dem Schluß dieſer vortreffli— 
chen Stelle umgegangen. 
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Alſo klagten nicht nur die Reichsſtaͤnde unter 
ſich, ſondern auch die kaiſerlichen Geſandten mit 
ihnen; man durfte ſagen, daß Deutſchland alſo weh— 
klagte. Nur der Graf von Trautmannsdorf ſtimmte nicht 
mit ein, und gab dadurch viel Argerniß; ſein tiefer 
politiſcher Blick ſah in den Anſichten der Jammern— 
den kein Mittel, wie geholfen werden könnte. ) 


*) Ibidem p. 7. 
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A Nene PEN SEIEN IIBESSTLPDNDERIEPNIENANISEP TRAG 


Mit einem ſo gereitzten Gemüthe ſollten ſich die 
Reichsſtände über die Friedensvorſchläge von Frank- 
reich und Schweden, die kaiſerliche Antwort, und 
die Gegenerklärung der Kronen berathſchlagen. Als 
lein ſie wußten nicht einmahl, bey welchem Gegen— 
ſtand ſie beginnen ſollten. Gern hätten ſie ihre Fehde 
mit dem Kaiſer zuerſt ausgeglichen, und ihre Lage 
im Reich feſtgegründet, ehe die Genugthuung der 
Schweden und Franzoſen verhandelt wurde, um der 
Beyhülfe derſelben, welche für die Zukunft der ihri— 
gen bedurften, ſicherer zu ſeyn; allein die Auslän— 
der kannten zu gut die Furchtbarkeit des einträchti— 
gen Germaniens, und waren weit entfernt, eine 
Ausſöhnung zwiſchen dem Kaiſer und den Ständen 
zuzugeben, ehe ihre Genugthuung erreicht war. *) 


Endlich beſchloß man, der Ordnung in Schwe— 
dens Gegenerklärung zu folgen, und die Reichsſtände 
zu Münſter und Osnabrück ſollten dergeſtalt Be— 
rathſchlagung halten, daß fie durch gehörige Mitthei— 


*) Forstner p. 8. 74. 
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lungen fi) als die gewöhnlichen drey Reichsräthe zu 
einem gemeinſamen Schluſſe verſtehen möchten. *) 


über den Artikel von der Amneſtie waren die 
katholiſchen und evangelifhen Stände ſehr zwieſpäl— 
tig. 


Jene wollten, daß dieſelbe nur vom Jahr 1630 
angehe; denn es wäre gegen Sitte und Recht, daß 
die Kronen verlangten, ſie auf eine Zeit auszudeh— 
nen, wo ſie keineswegs in Rüſtung wider Kaiſer 
und Reich waren. Das böhmiſche Weſen ſey nicht 
der Anfang des auswärtigen Krieges; und wenn 
vom Beginn des innern die Rede ſeyn ſolle, der 
reiche viel weiter, an jene Zeit, als ſich ſtracks nach 
dem Paſſauer Vertrag die einheimiſche Unruhe an— 
gefponnen habe. Man werde ja nicht Alles, was 
zwiſchen den Jahren 1618 und 16830 vorgegangen 
und verhandelt ſey, mit einem Hauch fortſchaffen; 
durch gütliche Händlung ſey es eines Theils erledigt, 
und könne weiter zur Lauterkeit gelangen. 


Die Epangeliſchen welche das Jahr 1618 zur 
Gränze der Amneſtie wollten, hatten den triftigen 
Grund für ſich, daß die Kronen bey einer beſchränk— 
teren Amneſtie ſchlechterdings nicht weiter über den 
Frieden handeln würden. Gewiß ſtanden dieſelben 
nicht ab von Erledigung der Sache des pfälziſchen 
Hauſes, welches den augenblicklichen Beſitz des böh— 


5) Acta pac. Westph. I. XII. H. 1. I. XVIII. I. 5. 
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miſchen Thrones mit Verluſt feiner Länder und Wuͤr⸗ 
den gebüßt hatte. Was insſonderheit den politiſchen 
Zuſtand Böhmens betreffe, ſo gründe ſich derſelbe 
auf eine eigenthümliche Verfaſſung des Reichs; der 
berühmte Majeſtätsbrief aber ſichere den böhmiſchen 
Unterthanen eine Religionsfreyheit, deren ſich alle 
Erbländer des Kaiſers wohl erfreuen müßten, beſon— 
ders die Verbannten und Ausgewanderten, welche 
billiges Erbarmen für das erlittene unſaͤgliche Unge— 
mach tröſten würde. *) 


Wenn bey dieſem Punct die Religion zwieſpäl— 
tige Erklärungen veranlaßt hatte, ſo waren alle 
Reichsſtände einmüthig mit dem Kaiſer in deutſcher 
Treue der Meinung, daß ihre Rechte und Freyhei— 
ten durch die auswaͤrtigen Kronen nicht brauchten 
gegründet zu werden; indem der lieben Vorfahren 
Verſtand ſo hoch geweſen ſey, und ſolche vortreffli— 
che Geſetze hinterlaſſen habe, daß man, bey ihnen 
beharrend, ſich nie eines Mangels an gebührenden 
Mitteln zu befahren hätte. Dank wurde treuherzig 
gebracht für die öſtreichiſche Erklärung, daß zwar et⸗ 
liche Rechte und Vollziehungen der kaiſerlichen Ma— 
jeſtät ganz allein zuſtänden, etliche aber den Stän— 
den geſammter Hand, welchen inſonderheit das Recht 
zukomme, Bündniſſe zu ſchließen, ſobald dieſelben 
nur nicht wider Kaiſer und Reich wären. Was der 
Franzoſen Verlangen betreffe, daß bey Lebzeiten des 
Kaiſers, oder aus deſſen Hauſe, kein römiſcher Kö— 


*) Acta pac. Westph, I. XII. $ 8. 
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nig er fie werden follte, fo erhalte die ſchwediſchs 
Gegenantwort nichts davon, und man müſſe es bey 
der goldenen Bulle Karls des Vierten allerdings 
bewenden laſſen. Auf Reichstagen könnte jene Forde— 
rung durch Fürſten und Stände, wie eine freye 
Frage reiflich erwogen werden. Die Churfürſten, ein— 
gedenk ihrer theuren Pflicht, würden ſchon die Sorg— 
falt dahin richten, daß das römiſche Rei 0 zu keinem 
Erbe gemacht werden möge. ) 


Schon in dieſen Stimmen herrſchte ein Geift .. 
welcher den Kronen unmöglich gefallen konnte; um 
ſo geſpannter war die Erwartung, als zur geforder— 
ten Genugthuung derſelben ſich die Berathſchlagung 
wandte, und mit der Frage anfing: ob denn der 
Kaıfer und das deutſche Reich der Krone Schwe— 
den gar einige Genugthuung zu geben ſchuldig wä— 
ren? 


„Die Schweden hätten, ſagte man, den Krieg 
aus Deutſchlands Mitteln und Gütern geführt, und 
durch erpreßte Schatzungen, ſowohl für die Krone 
ſelbſt, als für Einzelne, ſonderlich aber für die Mi⸗ 
liz, genugſame Entſchädigung empfangen. überdieß 
ſey der Krieg auf Rechnung der Schweden ſelbſt zu 
ſetzen. Den Verluſt ihres Königs hielten fie zwar 
für unerſetzlich, und wirklich könne keine Genug— 
thuung dafür irgend entſchädigen; fie müßten ſich 
begnügen, daß ſie die Ehre gehabt, ihres Königs 


1) Acta pac. Westphal. I. XII. §. 9. I. XIII. S. 3. 
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Tod fo ſtattlich und tapfer, wiewohl mit Ruin 
des ganzen Reichs, zu rächen. Dergleichen heroiſcher 
Tod könnte mit nichts anderm, als mit der Glorie, 
nach dem Beyſpiel des großen Alexanders, von deſ— 
ſen Tugend und Thaten noch immerfort in den Hiſto— 
rien gedacht würde, irgend vergolten werden. Alles 
zeit habe Schweden erklärt, daß ſeine größte Ge— 
nugthuung darin beſtehe, wenn den Reichsſtänden 
Genugthuung wider fahre; wie nun, wenn dieſe 
ihre Fehde ausglichen? Ganz überſchwenglich ſey die 
von ihm geforderte Entfhädigung, und mit der 
größten Gefahr für Deutſchland verbunden. Es ver— 
langte faſt den dritten Theil von Germanien, zwey 
und ſiebenzig Meilen hin an den Seeküſten, etliche 
ſechzig Meilen Weges in Schleſien, der vielen Stif— 
ter nicht einmahl zu gedenken, welches zuſammen 
mehr oder doch beſſer ſeyn würde, als das ganze Kö— 
nigreich Schweden.“ 


Indem das deutſche Gemüth alſo in edlem 
Schwung fortgeriſſen wurde, traten einige Stän— 
de, ſonderlich Bayern, leiſe auf, und bemerkten, die 
Frage, womit man ſich beſchäftige, möchte doch 
überflüſſig ſeyn, und zur Erbitterung und härterer 
Bedrückung Anlaß geben. Die Kronen wollten ein— 
mahl Genugthuung in Land und Leuten, und das 
deutſche Reich ſey einem Menſchen zu vergleichen, 
dem alle Nerven entzwey geſchnitten wären, und 
folglich die Kraft fehlte, ſich wider einen ſtarken 
Gegenpart zu wehren. | 


1 
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An den Geſinnungen derjenigen Reichsſtände, 
welche alſo redeten, bemerkte wohl der pommerſche 
Geſandte, daß ſie nicht viel darnach fragen dürften, 
wenn Pommern das Feſtopfer der ſchwediſchen Ge— 
nugthung werden müßte, und behielt ſich ſeine wei— 
teren Erklärungen vor, jetzt einzig erwähnend, daß 
der Kaiſer dem Churfürſten von Brandenburg auch 
als Herzoge von Pommern gelobt habe, ohne deſſen 
Zuziehung nichts mit der Krone Schweden zu ſchlie— 
ßen, worauf man fi von brandenburgiſcher Seite 
verlaſſe. ö 


In der folgenden Sitzung verlas der Geſandte 
fein vollſtändiges Bedenken über das Opfer, welches 
Schweden in der Abtretung des Herzogthums Pom— 
mern fordere, und an dem Geiſte, worin er redete, 
ward verſpüret, daß der junge Churfürſt Friedrich 
Wilhelm, ſtatt der ſchwachen und verrathenen Un: 
ſchlüſſigkeit ſeines Vaters, eine ſelbſtſtändige Kraft 
und umfaſſende Politik in die brandenburgiſche Re— 
gierung gebracht hatte. „Ob er nicht, hieß es, der 
allerunglückſeligſte unter den Ständen ſeyn würde, 
wenn er nun, nachdem ſein ganzes Churfürſtenthum 
länger als zwanzig Jahre, ohne Unterbrechung, ohne 
genoſſene, ohne zu hoffende Erquickung, von Grund 
aus verderbt worden ſey, auch nicht zum Beſitz des 
erledigten und ihm von Gott und Rechts wegen an— 
ererbten Herzogthums Pommern gelangen könne, und 
wider alles Verhoffen auch deſſen noch ganz und 
gar verluſtig werden ſolle? Durch die Abtretung 
Pommerns würde er die Vormauer ſeines Churfür⸗ 
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ſtenthums, und die ganze Verbindungslinie mit ſei— 
nem Staat in Preußen verlieren; und da die gött⸗ 
liche Majeſtät feine Gränzen bis an die See gusge— 
breitet habe, ſo würde es ſehr undankbar ſeyn, 
wenn er ſolchen ſtattlichen Segen gleichſam von fi 
weiſen wolle. Welche Potentaten wüßten, wie gro— 
ßer Gewinn ſey zu Zeiten des Kriegs und Friedens, 
ſchiffbare Ströme frey und an der Hand zu haben, 
die würden auf den unvermeidlichen Nothfall lieber 
etwas Größeres aufopfern, als ſich von den Strömen 
abſondern laſſen. Man ſolle ihm den Oderſtrom nicht 
ſchließen, ihn nicht von der See trennen; durch den 
Handel hoffe er, ſeinen ganzen unglücklichen Staat 
wieder aufzubringen, und auch ganz Schleſien, und 
einen großen Theil der Krone Pohlen, welcher an der 
Warta gelegen ſey, mit demjenigen, was ſie aus der 
See bedürften, zu verſorgen. Dagegen geriethen auch 
andre Stände des Reichs in Gefahr eines unaufhör— 
lichen Brandes, wenn er zu ſonderlicher Beſchim— 
pfung und Verkleinerung ſeines Hauſes das Herzog— 
thum Pommern an die Schweden fahren ließe. Be— 
kanntlich grenze mit demſelben die Krone Pohlen zu— 
ſammen, und der König in Dänemark ſey über die 
Oſtſee her ſein nächſter Nachbar. Geriethen dieſe bey— 
den Potentaten, oder einer von ihnen, in offene 
Fehde mit Schweden, welche ſo leicht durch die Fälle 
in der Welt herbeygeführt werden möchte, ſo würfe 
ſich die feindliche Macht ſtracks auf die pommerſchen 
Lande, wenn ſie ſchwediſche Beſitzung wären, und 
dann ſchlage das Feuer nicht nur über die bran⸗ 
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denburgiſchen, ſondern auch die angränzenden deute 
ſchen Staaten.“ ) 


In derſelben Sitzung des Fürſtenrathes zu Os— 
nabrück, wo die Erklärung tiefen Eindruck machte, 
ward auch dieſe franzöſiſche Genugthuung in Erwä— 
gung gezogen. Zu Münſter war man bloß zu der 
Meinung vorgeſchritten, daß die Bisthümer Metz, 
Toul und Verdün den Franzoſen als Entſchädigung 
überlaffen werden ſollten, doch einzig zu Wiederbrin— 
gung guter Freundſchaft; denn Kaiſer und Reich wä— 
ren ihnen ſchlechterdings keine Genugthuung ſchuldig. 


Dey dieſem Satze blieb es auch zu Osnabrück, 
wo Oftreich vortrefflich die künftige Gefahr darlegte, 
welche aus Frankreichs Forderungen entſtehen müßte. 
Sobald ſie gelängen, würde man aus Straßburg 
und den dreyzehn freyen Reichsſtädten der Landvog— 
tey Hagenau und des Umkreiſes bald Landſtädte zu 
machen wiſſen. Jede Straße zu denſelben könnte zu 
leicht abgeſchnitten werden, als daß ſie ſich nicht in 
jedes Anſinnen fügen müßten. Was die Churfür— 
ſten und Fürſten am Rhein fürder zu befahren hät— 
ten, leuchte von ſelbſt ein. Die Niederlande würden 
bald in der Franzoſen Hand ſeyn; duͤrfte ja der 
Herzog von Lothringen nicht einmahl mit ſeinen 
Klagen gehört werden. ) 


4) Acta pac. Westph. I. XIV. §. 1. 2 
Acta pac. Westph. I. XIV. §. 2 
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Was die Entſchödigung der Miliz betraf, fo 
fand man, daß dieſe ja nicht dem deutſchen Reich, 
ſondern ihren Herren gedienet, und durch unſägliche 
Contributionen Deutſchland genug ausgeſauget hatte, 
um ihren Lohn bereits dahin zu haben. Übrigens wäre 
dieſer Punct von der Genugthuung der Kronen über— 


haupt abhängig. 


Noch ſonderbarer dünkte dem Fürſtenrath, daß die 
Landgrafinn von Heſſen-Kaſſel, die wider Kaiſer und 
Reich die Waffen führte, auf Entſchädigung für eine 
Miliz dringe, welche landfriedensbrüchig wäre. Im 
Allgemeinen deutete man genugſam an, wie man mit 
dieſer Fürſtinn verfahren werde, wenn man nur der 
Kronen wegen dürfe.“) 


Auch über die weniger wichtigen Puncte der Frie— 
densvorſchläge gaben die Reichsſtände ein ſolches Gut— 
achten, daß ſich der Kaiſer desſelben freuen konnte. 
Frankreich hatte darauf beſtanden, daß Geſandte des 
Herzogs von Braganza, welcher das ſpaniſche Joch 
abgeworfen und den portugieſiſchen Thron beſtiegen 
hatte, zu der Friedensverſammlung gelaſſen werden 
ſollten, um auf ſolche Weiſe ſchon vorläufig die Recht 
mäßigkeit der Revolution in Portugal zum Nachtheil 
Spaniens zu entſcheiden. Oſtreich hatte ſich dagegen 
ſehr lebhaft, und den Herzog von Braganza für einen 
Empörer, Philipp den Vierten für den rechtmäßigen 
König don Spanien erklärt. Auch die Reichsſtände 
meinten jetzt, daß die Geleitsbriefe für eine portugie⸗ 


*) Acta pac, Westph, I. XIV. 9. 3 
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ſiſche Geſandtſchaft billig verweigert würden, und man 
durch einen ſo fremdartigen Handel, wie der Krieg 
über Portugals Krone, das Werk des deutſchen Frie— 
dens nicht noch ſchwerer machen ſolle. Nur wenn die— 
ſes wegen ſolcher Verweigerung ſtocken möchte, ſo wer— 
de des Kaiſers Majeſtät dahin achten, wie den Fran⸗ 
zoſen gewillfahrt werden könne, ohne daß der portu⸗ 
giſiſche Sereit ſich in das deutſche Weſen einmenge. “) 


Oſtreich hatte dagegen immer verlangt, daß der 
Herzog von Lothringen an der Friedensverſammlung 
Theil haben ſollte; aber ohne Einverleibung ſeines 
Herzogthums in das franzöſiſche Reich blieb dieſe 
Macht zu fern von den Zielen ihrer Größe, als daß 
ſie durch irgend einen Grund hätte bewegt werden 
mögen, ihn als einen ſouveränen Fürſten und Vaſall 
des deutſchen Reichs erſcheinen zu laſſen. Sein volles 
Recht, hier an den Friedensſtätten ſeinen Wohlſtand 
wieder zu erhalten, ſollten nach dem Gutachten der 
Reichsſtände, die kaiſerlichen Bothſchafter den Fran— 
zoſen noch biederb zu Gemüth führen. 


| Selbſt dieſem Puncte war beygefügt, daß nur 
feinet- 


*) Acta pac. Westph. I. XII. $. 10. J. XIV. $. 6. 
Solche kleine Zuſätze, wie in dieſer Erklärung der Reichs⸗ 
ſtände über die Päſſe für die Portugieſen, vergißt Schmidt 
ſehr häufig (Th. II. S. 15.), wiewohl ſie zur treuen 

Schattirung nothwendig ſind. Ob Spanien durch das fran⸗ 
zöſiſche Verlangen leide, bekümmerte nur Sſtreich, nicht 
die Reichsſtände, die nur davon neue Belafiung des deut⸗ 
ſchen Friedensgeſchäftes beſorgten. 
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ſeinetwegen die Friedenshandlungen nicht müßten auf— 
gehalten werden; und nur mit dieſer Bedingung woll— 
ten die Stände auch die Einſchließung der Krone Hi— 
ſpanien in die Handlung gut heiſſen. Wegen ihrer vie— 
len Wohlthaten- gegen Deutſchland, und als einem 
vornehmen Stande des Reichs wegen des Hauſes Bur— 
gund könne man ihr den Frieden wohl gönnen, und 
wolle dazu nach Vermögen mitwirken, nachdem Deutſch— 
land beruhigt ſeyn werde.“) 


Nach dem Geiſte, worin das Gutachten der Reichs— 
ſtände abgefaßt war, welches endlich am ſiebenzehnten 
April des Jahres 1646 der kaiſerlichen Geſandtſchaft 
überreicht wurde, mochte Kaiſer Ferdinand der Dritte 
wieder lebhafter Hoffnung ſchöpfen, daß ſeine urſprüng— 
liche Idee, Ausſöhnung der Stände mit der kaiſerli— 
chen Oberhoheit, und dadurch Verdrängung der aus— 
heimiſchen Mächte aus Deutſchland noch gelingen könn— 
te. Allein bey allen jenen erörterten Puncten war die 
Hauptfehde, nähmlich die religiofe, nicht in Bewe— 
gung gekommen, und erſt die Berathſchlagung der ka— 
tholiſchen und proteſtantiſchen Stande, über ihre ge— 
genſeitigen Beſchwerden, konnte etwas beſtimmteres 
über Ferdinands Hoffnung ergeben. | 


Der Evangeliſchen Hauptbeſchwerde ging wider den 
geiſtlichen Vorbehalt, welcher in den Religionsfrieden 
vom Jahre 1555, ihres Widerſtrebens ungeachtet, ein— 
gerückt war. Daß Praͤlaten und Kapitularen ihre Län— 
der und Benefcien verlieren ſollten, ſobald fie zum 


*) Acta pac. Westph. I. XIV. ©. 6. 
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Glauben der Proteſtanten übertraten, lag in dem 
Grundſatze der katholiſchen Kirche, daß geiſtliches Land 
und Recht ihr ewig einverleibt wären, und niemand 
mit ihnen walten dürfe, welcher nicht vom Papſte 
belehnt ſey. Als die erſten Ströme der evangeliſchen 
Lehre über Deutſchland gingen, ihr kühner und friſcher 
Geiſt die Fürſten und Adel und Volk hinriß, als die 
geiſtlichen Stände durch die Freuden der Ehe und des 
häuslichen Glückes, durch die Hoffnung, vielleicht ein 
Beſitzthum, welches ſie jetzt nur für ihre Perſon und 
durch die Wahl genoſſen, in erbliches Eigenthum ih— 
rer Familie verwandeln zu können, zur Religionsver— 
änderung gereitzt wurden, da war der geiſtliche Vorbe— 
halt faſt der einzige Damm, wodurch verhindert ward, 


daß die katholiſche Kirche der Deutſchen nicht gänzlich 


in die evangeliſche übergehen mochte. Nach einem Jahr— 
hundert des blutigſten Religionskrieges, wo der Druck 
des Papſtthums auf Deutſchland durch viele Begeben— 
heiten und Verhältniſſe ſchon geſchwunden war, und 
die mehr erledigten Gemüther durch keinen Reitz der 
Neuheit zum evangeliſchen Glauben hingeriſſen wur- 


den, da war der geiſtliche Vorbehalt eben ſo ſehr An- 


gelegenheit des Gewiſſens und der Ehre, als ein. Boll: 
werk für die katholiſche Kirche. In dieſer ſollte ge— 


noſſen werden und bleiben, was einzig durch ſie ge— 


wonnen wurde, und die Proteſtanten gingen zu weit, 
wenn ſie klagten, durch den geiſtlichen Vorbehalt wer— 


de das Bekenntniß für ihren Glauben als ein Verbre— 


chen beſtraft; aber ſie hatten dagegen Recht zu behaup⸗ 
ten, daß derſelbe nie jene geſetzliche Kraft gehabt hät— 
te, und haben könne, weil er verfaſſungswidrig ent⸗ 


J 4. 
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ſprungen ſey, und daß durch ihn ein 01 RN 
beyder Religionen in Deutſchland unmöglich werde. 
Die evangeliſchen Fürſten und Adeligen hatten zur Er⸗ 
werbung der reichen geiſtlichen Länder und Pfründen 
im karboliſchen Deutſchland ſich gern free Bahn 
eröffnet. 


Eine andere wichtige Beſchwerde der Proteſtan⸗ 
„eig 


ten klagte wider die Katholiken, daß ſie nicht das 
Axiom gelten ließen: wem ein Land gehöre, dem ge— 
buhre , die Religien darin anzuordnen. Wollten dies 
ſelben gutes Vertrauen wiederhergeſtellt wiſſen, ſo 
ſey in alle Wege vonnöthen, daß fie die evangeliſchen 
Stende in ihren Gebiethen und Ringmauern an dem 
chriſtlichen Aetenm nenne nicht hinderten, und ih⸗ 
nen alle ſeit dem Jahr 16:8 und zuvor abgenommene 
Stitter, Klöſter und Kiechen, Schulen, Hoſpitalien, 
geiſtliche Einkünfte und dergleichen wieder einhän⸗ 
digten. 


Ferner verlangten die Proteſtanten, daß den 


— 


evangeliſchen Unter ſhanen katholiſcher Stände die öf⸗ 


fentliche Religionsübung geſtattet werde, wenn ſie 
nicht durch Verträge verſprochen wäre ; und wo dieß 
nicht geſchehen ſey, ihnen die Handlung, fie noch an— 
zurichten, unverwehrt ſeyn ſollte; daß alſo nicht, wie 
bisher geſchehen ſey, aufs ſchaͤrfſte ihnen verbothen wür— 
de, auch nur insgeheim eine Predigt zu hören, evan— 
geliſche Bücher zu leſen, und Gott mit Geſang zu lo— 
ben; daß die Taufe, der Genuß des Nachtmahls, an 
ihnen nicht wie ein grobes Laſter beſtraft, und ſie 
| H 2 
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nicht in allem bürgerlichen Geſchäft, wie ehrlos, zu2 
rückgeſtoßen werden dürften. 


Auch dahin erklärten ſich die Proteſtanten nad: 
drücklich, daß in allen ſolchen Fällen, wo ſie als die 
eine, die Katholiſchen als die andre Partey gegen ein— 
ander ſtänden, nicht die Mehrheit der einzelnen Stim— 
men zwiſchen beyden ſchiedsrichterlich ſeyn ſollte, wie— 
wohl ſie ſonſt auf den Reichstagen gewöhnlich ent— 
ſchiede. 


Zuletzt forderten die evangeliſchen Stände, daß 
ein heilſames Reichsjuſtizweſen in ſchleunigen Gang 
geleitet werde, und unparteyiſch eine durchgehende 
Gleichheit zwiſchen den Theilen beyder Religionen be— 
obachte. Dazu ſey durchaus vonnöthen, daß die höch— 
ſten Reichsgerichte aus eben ſo viel evangeliſchen, als 
katholiſchen Gliedern zuſammengeſetzt würden, und je⸗ 
desmahl, wenn eine Sache zwiſchen einer proteſtanti— 
ſchen und katholiſchen Partey ſchwebe, die verordneten 
Richter in gleicher Anzahl aus beyden Religionen wä— 
ven. *) 


Solche Beſchwerden hatten die Proteſtanten ſchon 
im Decembermonath des vorigen Jahrs den kaiſerlichen 
Bothſchaftern und den katholiſchen Ständen überge— 
ben; und weil ſich die Antwort verzog, gingen evan— 
geliſche Abgeordnete am zwanzigſten Januar zu dem 
Grafen von Trautmannsdorf, welcher noch zu Osna— 
brück verharrte, und erſuchten ihn um Beſchleunigung 


) Acta pas, Westph. I XV. . 2. 
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der katholiſchen Gegenerklaͤrung. Er könnte leichter, 
entgegnete er, vom kaiſerlichen Hof Beſcheid erhalten, 
als von Münſter. Doch wirkte ſein eifriges Treiben 
auf die dortige Säumniß, und am neun und zwan— 
zigſten Januar erließ Chur-Mainz die katholiſchen 
Gegenbeſchwerden. 


In denſelben war der geiſtliche Vorbehalt mit dem 
Satze vertheidigt, daß Biſchof und Kapitel nicht Ei— 
genthümer, ſondern Verwalter der kirchlichen Güter 
wären, und nur von dem Papſt, welchem ſie beym 
Übertritt zur proteſtantiſchen Religion den Gehorſam 
aufſagten, ihre Präbenden hatten. Auch war ſehr 
richtig bemerkt, daß der geiſtliche Vorbehalt ſchlech— 
terdings keinen Gewiſſenszwang mit ſich führe; denn 
die Religion der Proteſtanten fordere ja nicht, daß je— 
der, der ſie glaube, eine Präbende beſitzen ſolle, 
und zu ihr übertretende Geiſtliche hätten volle Frey— 
heit des Gewiſſens und Glaubens, ohne noch im Se— 
gen der katholiſchen Kirche zu ſchwelgen. Daß die Ver— 
wandten des Augsburger Bekenntniſſes nach dem Re— 
ligionsfrieden angefangen hätten, ſich dem geiſtlichen 
Vorbehalt zuwider auf die Stifter einzudrängen, wäre 
von den Katholiſchen jederzeit als ihre erſte und größ— 
te Beſchwerde angezogen. 


Ferner war in dieſer Gegenerklärung behauptet, 
daß die ſchon vollbrachte Einziehung geiſtlicher Güter 
und Einkünfte durch evangeliſche Stände freylich in 
dem Paſſauervertrag des Jahrs 1552 fahren gelaſſen 
wäre; aber nie hätte die kaiſerliche Majeſtät darein ges 


. 1 18 ren 


gewilligt, daß ſolche Einziehungen noch inskünftige 
der Willkühr der Stände freygeſtellt ſeyn ſollten. 


i | 

Beſonders auffallend däuchtete die Katholiken, 
daß der Gegenpart ſeine Unterthanen nach Belieben 
reformiren, ihnen aber verwehren wolle, ihre von ſo 
viel hundert Jahren hergebrachte uralte Religion zu 
erhalten, oder, wo fie in Abfall gekommen ſey, wie⸗ 
derherzuſtellen. Zwar hätten unterſchiedliche hohe ka— 
tholiſche Stände ihren Unterthanen öffentlichen evaͤn- 
geliſchen Gottesdienſt verſtaͤttet, um fie dadurch zur 
Liebe gegen ihre Obrigkeit mehr zu bewegen; doch ſey 
das Gegenſpiel an denſelben vermerket, indem ſie ſich 
wohl gar unterfangen hätten, die Obrigkeit um Land 
und Leute, Würde und alle zeitliche Wohlfahrt zu 
bringen. An den katholiſchen Unterthanen ſey dieß nie 
erlebt worden, wie wenig ihnen die Verwandten des 
augsburgiſchen Bekenntniſſes ein ruhiges Bleiben und 
freyen Glauben gewährt hatten. 


Auch verlangten die Katholiken, daß der Gegen— 
theil die Fälle einzeln nahmhaft mache, in welchen er 
die Mehrheit der Stimmen nicht gelten laſſen wollte; 
denn die Beſtimmung, daß dieſelbe ungültig fen, fo: 
bald die Stände beyder Religionen wie zwey Parteyen 
zu betrachten wären, führe zu nichts als zu Mißver— 
ſtand und Weiterungen. 


Was die oberſte Juſtiz im Reich betreffe, ſo wer— 
de dafür gehalten, daß die erſprießlichen Mittel, wel— 
che für Anordnung derſelben ſchon in Vorſchlag gekom— 
men wären, bis auf einen Reichstag ausgeſtellt blie— 


— 
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ben, wo alsdann beſſer als jetzo mit Verlängerung 
der Friedenshandlung, die Nothdurft berathen werden 
könnte, ) N | 


Die Gründlichkeit der] katholiſchen Vertheidigung 
in mehrern Puncten war einleuchtend, und auch ei— 
nige Proteſtanten ſtaunten darüber, wie viel ſich ge— 
gen Klagen erinnern laſſe, bey welchen ſie das hellſte 
Recht zu haben glaubten. Selhſt Oxenſtierna ließ fal— 
len, wie er nicht geglaubt habe, daß die Katholiſchen 
fo viel Anlaß zu gegründeten Beſchwerden hatten. 


Beyde Religionstheile lagen ſo weit auseinander, 
daß alle Hoffnung ſchwand, ſie zu einer Ausgleichung 
zu bewegen, und die verföhnten Stände insgeſammt 
mit dem Kaiſer wider die Kronen zu verbinden. Für 
den Grafen von Trautmannsdorf, welcher freylich nie 
an einen ſolchen Bund geglaubt hatte, war dieſe Be— 
merkung gleichwohl beunruhigend, weil die Proteſtan- 
ten, durch die hartnäckige Zwietracht zwiſchen ihnen 
und den Katholiken gedrängt, ſich der Geneigtheit 
der Schweden, kraft eines förmlichen Bündniſſes, 
Schutzherr ihrer ganzen Partey zu werden, zuletzt 
fügen mochten. Alsdann wären alle ſeine Verſuche, 
die Krone Schweden, unabhängig von Frankreich, mit 
Habsburg zu verſöhnen, noch ungleich ſtolzer, als 
bisher, von ihr aufgenommen. 


Selbſt er konnte deßhalb einige Empfindlichkeit 


*) Acta pac. Westpb. I. XV. 5. 5. 
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nicht verbergen, als die Evangeliſchen, bey uberrei⸗ 
chung gemilderter Vorſchläge für die Katholiken, ſich 
vorbehielten, dasjenige hinzuzufügen, was etwa die 
ſchwediſchen Geſandten dabey noch erinnern würden. 
Die Katholiſchen, ſagte er, möchten ſich auch eine 
Schutzherrſchaft ſuchen, wenn die Evangeliſchen über 
Reichsſachen, beſonders mit den Schweden, zu Rathe 
gehen wollten. Doch verzog ſich ſchnell das leiſe Ge— 
wölk von ſeiner Stirne, als die Evangeliſchen äußerten, 
daß ſie in die Religionsſachen inſonderheit die Schwe— 
den hineinziehen müßten, welche ſo wichtige Stifter 
in Händen hätten, und ſie ſchwerlich ohne genehme 
gütliche Handlung herausgeben würden. Mit dem mil— 
den Geiſte des Friedens, welcher ihn durchaus beſeel— 
te, bath er die Evangeliſchen, immer mehr Puncte ih: 
rer erſten Beſchwerden zu mildern, und gab ihnen ſo— 
gar die Hoffnung, daß die Katholiſchen Abgeordnete 
von Münſter nach Osnabrück ſenden würden, um 
mündlich mit den Evangeliſchen über die Verſöhnung 
zu unterhandeln. 


Offenbar wäre dieß von den Katholiſchen ein be— 
deutendes Entgegenkommen geweſen, da Schweden 
zu Osnabrück entſchiedenen Einfluß beſaß, und nicht 
ſie diejenigen waren, welche zuerſt Beſchwerden ge— 
führt hatten. Dieſes letzten Grundes erwähnten ſie 
auch bey ihrer Weigerung gegen des Grafen Traut— 
maunsdorf Anſinnen. Überbieß wäre zu Münſter nicht 
bloß ein Nach der Fürſten und Städte, ſondern auch 
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das churfürſtliche Kollegium; warum Die von Münſter 
Denen zu Osnabrück nachziehen ſollten? ) 


Allein dieſe letztern beſtanden ſo hartnäckig darauf, 
daß man zu ihnen kommen ſolle, und drangen ſo hef— 
tig in Trautmannsdorf, zu erfüllen, was er verheiſſen 
hatte, daß ihnen endlich gewillfahrt wurde. Am zwey— 
ten Aprill des Jahrs 1646 hielten die Abgeordneten, 
die ſich von Münſter erhoben hatten, ihre erſte Sitzung 
mit den Evangeliſchen in dem großen Saal des Rath— 
hauſes zu Osnabrück. 


0 

Alles hatten ſich die Proteſtanten von dieſer 
mündlichen Verhandlung verfprochen. Wie überhaupt 
Anhänger eines neuen Syſtems, glaubten auch ſie, im 
Beſitz unumſtößlicher Beweiſe und einer ſiegreichen 
Rede zu ſeyn, daß ſie den Feind nur nahe zu haben 
brauchten, um den vollſten Triumph zu feyern. Schon 
waren ſie jetzt beynahe zwey Wochen zuſammen mit 
dem herbeygeflehten und herbeygedrohten Gegentheil, 
und noch war nichts geſchehen, als daß ſie verlangten, 
auf ihre gemilderten Vergleichsartikel ſollten ſich bie 
Katholiken, und dieſe wiederum forderten, auf ihre 
Gegenvorſchläge ſollten ſich die Proteſtanten verneh— 
men laſſen, als daß beyde Theil ſich auf Gott berie— 
fen, der die treue Liebe zum Frieden in ihrem Herzen 
wahrnehme, und gelobten, chriſtlich und deutſch zu 
Werke zu ſchreiten, beyde aber auch in keinem Punct 
weichen wollten, weil fie Gewiſſen und Pflicht ſchlech— 
terdings nicht verrathen könnten. 


) Acta pac. Westph. J. XV. 5. 4—7. 
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Endlich am vierzehnten April ) glaubten die 
Proteſtanten eine beſondere Nachgiebigkeit aus Liebe 
zum Frieden durch eee folgender Grundſätze 
zu beweiſen: e 

Welches unmittelbare Stift im Jahr 1616 ein 
evangeliſches Haupt gehabt hätte, das ſolle nun wie— 
der in ſolchen Stand geſetzt werden, und dabey für 
und für bleiben; doch die hergebrachte Wahl durch 
Kapiteln ferner gebrauchen. Die evangeliſchen Erzbi— 
ſchöfe und Prälaten würden nicht angegangen, die Be— 
ſtätigung vom Papſt zu ſuchen, ſondern vom römiſchen 
Kaiſer mit den Hoheitsrechten und andern Fugaiſſen 
belehnt, und gleich den katholiſchen zu jeder Hand- 
lung des Reichs berufen. Wenn inskünftige ein katho— 
liſcher Erzbiſchof und Prälat, allein oder mit dem Ka⸗ 
pitel, zur proteſtantiſchen Religion trete, fo bleibe 
er im Beſitz des Landes und der Würde; aber ihm 
werde nicht verſtattet zu reformiren, wenn das Kapi— 
e mit übertrete. **) Zu demjenigen, was 


” Sch mi dt (29. 11. S. 97.) irrt hier ein wenig in der Zeit⸗ 
beſtimmung. Nicht faſt einen ganzen Monath dauerte die 
Verſammlung zu Osnabrück, ehe die Proteſtanten dieſe neuen 
Eröffnungen machten, die am zwölften Tage nach Beginn 
der Verſammlung am zweyten Aprill geſchahen. Acta pac. 
Westphal. 1. XV. 6. 11. 


9 Dieſe nähere Beſtimmung überſahen Schmidt und Viele. 
Die Evangeliſchen erklären, fie wollten geſcheben laſſen, 
daß die Katholiſchen dergleichen Erzbiſchöfen und Prälaten 
die Reformation nicht geſtatten, „wenn auch gleich 
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die Eoangeliſchen hierin von den Katholiken begehrten, 
wären ſie hinwieder gegen dieſelben erböthig; ein evan⸗ 
geliſcher Erzbiſchof oder Pralat, zur katholiſchen Kir— 
che übergegangen, verbleibe bey Land und Würde, 
enthalte ſich aber alles Rechtes zu reformiren. 


Was den Beſitz von mittelbaren Stiftern und 
geiſtlichen Gütern betraf, ſo wollten die Proteſtan— 
ten durchaus nicht von der Norm des Jahres 1618 
weichen; aber wicklichsnachgiebig bewieſen fie ſich im 
Punct der Neligionsfreyheit evangeliſcher Unterthanen 
unter katholiſcher Obrigkeit, für welche fie bloß das 
iger verlangten, auf ihren Sitzen zu bleiben, in 
der Nachbarſchaft die Ausübung ihrer Religion zu ſu— 
chen, und dort ihre Kinder in evangeliſche Schulen zu 
ſenden, ubrigens nur im Haufe ihrem Gott zu dienen, 
und an kürgerlicher Ehre den katholiſchen gleich g gehal⸗ 
ten zu werden. 


d as Kapitel gar nicht zu unſerer Religion 
trete.” Offenbar iſt der oben angegebene Sinn in dieſen 
Wörtern; und doch iſt für denſelben die Wendung ſo un⸗ 
zweckmäßig, doch entſpricht er ſo wenig dem Folgeſatze, 
daß man eine liſtige Dunkelheit argwöhnen möchte, welche 
die Evangeliſchen künftig benutzen wollten, wenn ihren 
Vorſchlag die Katholiken angenommen hätten. Dieſe ſchei, 
nen den verſteckten Sinn nicht bemerkt zu haben; denn Adami 
1. XIII. $. 6. führt beſtimmt als der Proteſtanten Vorſchlag 
an, daß ein unmittelbarer Prälat, und wenn er auch mit 
dem ganzen Kapitel, oder deſſen Mehrheit, zu ihrem Staus 

ben übertrete, nicht das Recht zu reformiren haben ſolle. 
Eben ſo nahmen die Abgeordneten von Münſter in ihren 
Antworten jenen Vorſchlag. 
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dach einigen Tagen erwiederten die Abgeordne— 
ten von Münſter: in Hoffnung, die vertröſtete gute 
Wirkung werde erfolgen, wären ſie nach Osnabrück 
gekommen; und nun begännen die Verwandten des 
augsburgiſchen Bekenntniſſes nichts, als ihre alten 
Artikel zu verſetzen, und in einigen Ausdrücken abzu— 
ändern. Sie erklärten hiermit nochmahls, daß dem 
geiſtlichen Vorbehalte, ohne welchen ihre Vorältern 
lieber alle Handlung fahren laſſen wollten, nun und 
nimmermehr ein Abbruch geſchehen dürfe. Was ſie ir— 
gend einräumen könnten, würden ſie auf einmahl ſa— 
gen; dem Gegenpart ſollten diejenigen unmittelbaren 
und mittelbaren Stifter, die im Jahr 1627 von ihm 
beſeſſen, und ſeitdem nicht wieder auf erlaubte Weiſe 
in katholiſche Hände gekommen wären, noch ſechszig 
Jahre ungekränkt verbleiben. *) 


Deutlich ergab ſich, daß durch jede Verhandlung 
und Schrift bende Theile bitterer gegen einander wur— 
den. Bey dieſen Weiterungen ängſteten ſich die Pro— 
teſtanten mit dem Beſorgniß, die Kronen und der 
Kaiſer möchten inzwiſchen zu einem Vergleich gelangen, 
und dann die Beſchwerden der Stände und Religions- 
parteyen auf einen künftigen Reichstag hinausſtellen. 


In dieſer Angſt wandten ſie ſich mit bitteren Be— 
ſchwerden über der Katholiken Halsſtarrigkeit an die 
kaiſerliche Geſandtſchaft. Niemand brannte fo von Be— 
gierbe, die Reichsſtände zu verſöhnen, und den Ka— 


4) Acta pac. Westphal. I. XV. S. 11 n. 1-5. 
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tholiſchen immer mildere Friedensartikel zu entreiſſen, 
als der Graf von Trautman..sdorf; aber Politik und 
die Gegenwart des eifrigſtkatholiſchen Reichshofrathes 
Crane hießen ihn, jetzt ſtrenger zu ſcheinen, als er 
geſinnt war. Er ſuchte nur, den Proteſtanten begreif— 
lich zu machen, daß dieſelben Beſchwerden, welche 
von ihrer Seite geführt werden, wiederum gegen ſie 
von den Katholiken vorgebracht würden. Das Nor— 
maljahr 1618 für die Amneſtie, und ewige Verzicht— 
leiſtung auf den geiſtlichen Vorbehalt werde man 
nimmermehr geſtatten; die Stifter wären gegründet 
auf die katholiſche Religion. Da fielen die Evangeli— 
ſchen ein: ſie hätten die rechte alte Religion; und der 
Graf ſagte lächelnd: wenn man uns deſſen nur fo leicht— 
lich überreden könnte. Wegen der geiſtlichen Güter 
ſollte man ſich auf ſechszig Jahre vergleichen; hätte 
man ſie ſo lange ruhig neben einander beſeſſen, ſo 
werde man ſchon wegen einer Verlängerung des Beſitz— 
ſtandes übereinkommen, wenn inzwiſchen noch kein 
anderweitiger Vergleich geſchloſſen wäre. 9 


Etwas ähnliches ſagte ihnen der franzöſiſche Both— 
ſchafter, Graf Servien, welcher ſich eben zu Osnabrück 
befand. Immer wäre nur ein Waffenftillitand, was 
ein Friede heiße; über ſechzig Jahre hinaus müßte 
die menſchliche Klugheit nicht blicken wollen. Wenn 
man nun den Beſitzſtand der geiſtlichen Güter auf hun— 
dert Jahre ausdehnte, und beſtimmte, daß er wiederum 
auf einen ſo langen Zeitraum, und ſo fort, und wei— 


4) Acta pac, Westph, 1. XV. $, 13. n. 1. 
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ter gelten ſolle, ſobald kein freundſchaftlicher Ver 
gleich zu Stande käme, wenn beyde Kronen die Ga- 
rantie dieſes Artikels übernähmen, was da noch die 
Proteſtanten beunruhigen könne? Auch dürften fi, 
die Katholiſchen nicht dagegen ſperren, daß mehrere 
Gerichtshöfe, die durch gleiche Anzahl von Richtern 
aus beyderley Religion beſetzt wären, in Deutſchland 
errichtet würden. Solche Inſtitute hatten in Frankreich 
viel Gutes zwiſchen den Katholiken und Hugonorten - 
vermittelt. *) 


* 


2 * 


„) Wir folgen hier der Ausſage der evangeliſchen Abgeordneten. 
Acta pac. Westph. I XV. F. 13. Serviens Bericht über 
dieſe Unterredung lautet anders, und iſt ein Meiſterſtück jener 
trügeriſchen diplomatiſchen Feinheit, welcher von der Wahr⸗ 

heit nur ſo viel meldet, als einen günſtigen Eindruck ver⸗ 
heiſſet. Er wollte den Proteſtanten gefällig erſcheinen, um 
ſie nicht zu den Schweden zu drängen, und weil er ſich von 
Religionseifer frey fühlte. Allein jede Außerung, worin er 
der katholiſchen Religion etwas vergab, machte gewiß auf ſei⸗ 
nen Hof einen üblen Eindruck. In ſeinem Vericht redet er 
von ſiebenzig Jahren des Beſitzſtandes der geiſtlichen Güter, 
und berührt ganz leiſe ſeine oben angegebenen Bedingungen 
der Verlängerung desſelben mit folder Wendung daß er zu⸗ 
letzt doch geſagt habe, der freundliche Vergleich müßte vor 
Abfluß der fiebenzig Jahre zu Stande kommen, und nichts 
weiteres über den Fall, wenn dieß nun nicht geſchehn wäre? 
Ein ſolcher Vortrag hätte gewiß nicht den Eindruck, welchen 
er ſchilderte, auf die Evangeliſchen gemacht, daß fie ſich ein 
ander an ſahen, ohne etwas zu antworten, und ihre Haltung 
einige urſache gab zu glauben, fie billigten ſtillſchweigend den 
vernommenen Gedanken. 


Was über die Gerichtshöfe, als Serviens Äußerung, oben 


un 127 nen 

Am meiſten Troſt fanden die Evangeliſchen 15 
der ſchwediſchen Geſandtſchaft welche nicht anders vers 
merken konnte, als daß die Katholiſchen an dem bis⸗ 
herigen Verzug und Widerpart die meiſte Schuld 
trügen. Auch hätte fie verſpürt, daß die kaiſerlichen 
Bevollmaͤchtigten das große Friedenswerk zerſtückeln 
möchten. Allein auch der Reichsſtände Angelegenheiten. 
ſollten in ein und dasſelbe allgemeine Friedensinſtru— 
ment gefaßt werden; und wollte alsdann der Kaiſer 
nicht endlich Frieden ſchließen, ſo müßte er ſich zur 
Fortſetzung der Waffen gefaßt machen.“) 


angeführt if, das legt er einzig in den Mund a 
Negociat. secret. t. III. p. 174. 75. 


Servien wiederhohlte ungefähr dieſelben Außerungen, wel 
che die Proteſtanten ihm beylegen, auch in Gegenwart des 
Herzogs von Longueville und des Grafen d'Avaux zu Mün⸗ 
ſter; doch nur nach einem Bericht der Evangeliſchen, indem 
uns der Franzoſen Bericht über dieſe Unterredung, wenn wirk— 
lich einer abgeſtattet wurde, gänzlich fehlet. Wahrſcheinlich 
wagten die Geſandten gar nicht, über ihr Verhalten in Reli— 
gionsſach en treu zu berichten; denn um dieſelbe Zeit wurden 
ihnen von dem Hof die fcharfften Befehle wiederhohlt, im hef⸗ 
tigſten Religionseifer, daß fie durchaus nie der Religion be 
bruch thun ſollten, wozu das Beyſpiel der Alllirten und An⸗ 
derer fie reitzen möchte. Negociat. secret. t. III. p. 208. 


übrigens ward von dem Herzog von Longueville bey dies 
fer letzten Unterredung, das Wort „ſäkulariſiren“ zum erſten⸗ 
mahl gebraucht über die geiſtlichen Güter. Wie lange Seit hat 
es noch gewährt, ehe dieſelben N N Wort gänzlich 
zuſammenſtürzten. 


Aeta pac. Westph, I. XV. 5. 13. n. 2. 
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Ohne irgend eine Frucht ihrer Reiſe begaben fi 
die Abgeordneten von Münſter dorthin zurück, und 
jetzt ſchienen alle Mittel, eine Ausgleichung zwiſchen 
beyden Religionstheilen zu bewirken, umſonſt erſchöpft 
zu ſeyn. Nur Trautmannsdorf blieb hoffnungsvoll und 
unermüdet zu neuen Verſuchen. 


Er ſuchte die katholiſche Parteh nachgiebiger zu 
ſtimmen, als ſie ſich mit verſchiedenen Fragen an ihn 
wandte. Um rathſamſten wäre, antwortete er ihnen, 
wenn man der Nachſicht gegen die Proteſtanten in 
Hinſicht auf ihren Beſitz geiſtlicher Güter keine bes 
ſtimmte Zeit ſetze, ſondern zur Gränze eine künftige 
friedliche Übereinkunft durch die Gnade Gottes. Inzwi⸗ 
ſchen hätte ihnen die kaiſerliche Geſandtſchaft don hun— 
dert Jahre des Beſitzes zugeſtanden. Gleiche Anzahl 
der Richter von beyden Religionen in allen Sachen, 
die auf den Religionsfrieden Bezug hätten, und Ent— 
£raftung der Stimmenmehrheit in dergleichen Angeles 
genheiten würden billig verlangt. Der Kaiſer werde 
freylich die Glaubensfreyheit ſeinen Unterthanen im— 
mer verweigern; allein die Reichsſtände ſolle man in 
ihrem Gutdünken, was ihnen in dieſem Punct obliege, 
nicht beſchraͤnken wollen. 


Den unermeßlich hundertjährigen Beſitz geiſtlicher 
Güter wollten die katholiſchen Reichsſtände den Pro— 
teſtanten ſtillſchweigend als eine Verheiſſung der Kai— 
ſerlichen zulaſſen, wenn nur ſonſt der geiſtliche Vorbe— 
halt in ſeiner vollen Kraft bliebe. Das Recht den Un— 

ter⸗ 
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terthanen Glaubensfreyheit zu geſtatten, wollten ſie 
nicht den Reichsſtaͤnden allgemein ertheilt wiſſen, und 
ſchlechterdings verwarfen ſie den Vorſchlag des Grafen 
von Trautmannsdorf, daß zu den Reichs deputationen 
eine gleiche Zahl von Mitgliedern beyder Religionen 
genommen werden ſolle. Überhaupt fanden ſie eine zu 
große Freygebigkeit in den Gedanken der Kaiſerli— 


chen.) 


Trautmannsdorf war in Münſter gegenwärtig, 
während daß er die Katholiken milder zu ſtimmen ſuch— 
te. Wiewohl die Katholiken glaubten, daß er den 
Vortheil der Religion dem Heile der kaiſerlichen 
Staaten und Erblande nachzuſetzen geneigt ſey, er— 
theilten ſie ihm doch Vollmacht, mit den Proteſtan— 
ten von neuem über die Religionsbeſchwerden zu un— 
terhandeln, und deßhalb erhob er ſich in Beglei— 
tung von dreh katholiſchen Geſandten am Ende des 
Maymonaths gen Osnabrück. 


Am erſten Tage des Junius empfingen die Be— 
vollmächtigten des evangeliſchen Fürſtenrathes die 
neue Erklärung der katholiſchen Reichsſtände von 
Trautmannsdorf, welcher ſich dieß Mahl ganz allein 
mit ihnen unterredete, wahrſcheinlich, um deſto freyer 


*) Adami c. XIII. $. 11. — 14. iſt hier die Quelle. Herr 
von Meiern, welcher den einſichtvollen Bericht desſelben 
herausgegeben hat, führt, wie gewöhnlich, auch bey dieſen 
Paragraphen, feine Acta pac. Westph. an; aber dieſe ent: 
halten nichts von der obigen Verhandlung, und die citirten 
Stellen reden von ganz andern Gegenſtänden. 


Schillers soiahr. Krieg 3. Bd. 2 
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zu ſprechen. Mit einer treuherzigen, um Witz mit 
Ernſt bekümmerten Art, welche die Deutſchen be— 
ſonders in jener Zeit hegten, bezeigten die Abgeord— 
neten ihre Trauer über den Tod der Kaiſerinn, und 
nahmen, als ſie eine Thräne im Auge des Grafen 
ſahen, die Wendung, daß der Kaiſer noch eine Ge— 
mahlinn habe, die in den letzten Zügen liege, nähm— 
lich das römiſche Reich; und Gott möge ſie doch bald 
geſund machen. 


Allein dieſer Zeitpunst des Friedens ſchien durch 
die Art, wie die Evangeliſchen die neue katholiſche 
Erklärung, welche doch milder war, als die vorigen, 
jetzt aufnahmen, weiter wie bisher entfernt zu wer— 
den; denn ſie beſtanden auf ihren alten Forderungen 
mit beſonderer Härte, und nur in Einem Punct nüs, 
herten ſie ſich etwas dem Gegentheile. Wenn hinfort 
ein katholiſcher Erzbiſchof oder Prälat zur proteſtan— 
tiſchen Religion übertrete, wollten fie es der katholi— 
ſchen Verantwortung anheim ſtellen, ob er ſeine 
Pfründe verlaſſen müſſe; doch ſolle ihm auf Lebtage 
gebührender Unterhalt werden. Eben ſo müſſe ein 
evangeliſcher geiſtlicher Stand, der zum katholiſchen 
Glauben übergehe, ſeine Pfründe hinterlaſſen, nur 
mit Zuſicherung eines gleichen Unterhaltes. “) 


Als Trautmannsdorf die Hartnäckigkeit der ges 
ſammten evangeliſchen Stände umſonſt verſuchte, fiel 


*) Adami c. XIII. $. 15. Acta pac. Westph. I. XX. 
§. 12. 13. N 8 
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er auf den Gedanken, ob nicht eine Theilung zwiſchen 
ihnen bewirkt werden könne? und glaubte, Chur— 
Sachſen, welches er ſchon im Frieden von Prag als 
billig erkannt hatte, in dleſer Abſicht angehen zu müſ— 
ſen. So geheim dieß gehalten wurde, entging es doch 
nicht der Wachſamkeit der übrigen Evangeliſchen, und 
ſie ließen an dem Tage, als die erſte Unterredung 
zwiſchen den kaiſerlichen und chur-ſächſiſchen Geſand— 
ten ſeyn ſollte, früh Morgens dieſe warnen, was 
für Gefährlichkeiten unter ſolchen Handlungen ſteck— 
ten. Allein die chur-ſachſiſchen Abgeordneten wurden 
nicht zurückgeſchreckt, und aus ihren Vorſchlägen faßte 
Trautmannsdorf gern die Idee auf, daß man zur 

orm der Wiederherſtellung der politiſchen und geiſtli— 
chen Dinge das Jahr 1624 machen ſolle; denn der Rück— 
ſprung zum Jahre 1618 war den Kaiſerlichen um deß 
willen fo ſehr zuwider, weil von da an ungefähr drey 
Jahre hindurch das Reformationsweſen in den Erb— 
ländern ungemeine Fortſchritte gemacht hatte. ) 


Dieß Normaljahr 1624, gleichſam wie einen 
ſchon gewonnenen Punct, hielt nun der kaiserliche 
Bothſchafter unerſchütterlich feſt, indem die Bemü— 
hungen beyder Religionsparteyen nach allen Seiten 
hin die lebhafteſte und verwirrteſte Bewegung in den 
Friedensverſammlungen zu Münſter und Osnabrück 
veranlaßten. 


) Acta pac. Wesiph. 1, XX. H. 1. 20, Adami c. XIII. 
§. 16 — 19. 
32 
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Vor der evangeliſchen Standhaftigkeit begannen 
die Katholiken allmählig zu wanken. Ihre Fürſten 
wurden irre, was eigentlich Geboth des Gewiſſens 
wäre, da ihre Gottesgelehrten ſich einander widerſpra⸗ 
chen. Die Jeſuiten zu München behaupteten, daß es 
Sünde ſey, Güter der Kirche auf ewig weg zu geben, 
und der Churfürſt Maximilian von Bayern beharrte 
bey dieſem Satze, wiewohl er ſonſt zu allen Opfern 
rieth, wodurch der Friede beſchleunigt werden könnte. 
Viel milder urtheilten über dieſen Punct die Theolo- 
gen zu Wien, und ihrem Bedenken gemäß galt ſchon 
insgeheim der Schluß am dortigen Hofe; der Kaiſer 
dürfe unbedingt in ewige Abtretung der geiſtlichen Gü— 
ter willigen, auch ohne Beyſtimmung der Katholi— 
ken. * Die kaiſerlichen Bothſchafter wußten auch 
wohl, daß ſie zuletzt den ewigen Beſitz von geiſt— 
lichen Gütern den Proteſtanten zugeſtehen durften; 
aber fie hielten dieſe Möglichkeit ſehr geheim aus po— 
litiſchen Urſachen. Obgleich dadurch der ganze Grund 
des Vorbehaltes zerſtört ware, ſagte Trautmannsdorf 
doch gegen Oxenſtierna, wer als ein gänzlich Verrück— 
ter ſich überreden konne, daß die Katholiken je in die 
Abſchaffung des geiſtlichen Vorbehaltes willigen wür— 
den? wodurch ohne Zweifel geſchähe, daß in hun— 
dert Jahren keine katholiſchen Bisthümer mehr wä— 
ren. ) 


5) Acta pac. Westph. I. XX. H. 12. 


**) Forstner. p. 21. 
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Am meiſten fanden die Katholiken bey dem päyſt— 
lichen Nuntius Troſt und Stärkung. Wie parteylos 
er geſinnt ſeyn mochte, brachten es ſeine Denkart 
und ſeine Sendung mit ſich, daß er keiner menſchli— 
chen Rückſicht und Begierde geſtatten wollte, an dem 
ewigen Recht und Gute der Kirche etwas zu min— 
dern. *) Beſonders drang er unermüdet in die franz 
zöſiſchen Geſandten, daß fie den Unkatholiſchen ihre 
Hülfe entziehen möchten; und jene ſagten auch insge— 
ſammt und zum öftern den Evangeliſchen, daß ſie 
nachgiebig ſeyn, und beſonders nicht auf Tilgung des 
Vorbehaltes, auf ewigen Beſitz geiſtlicher Güter be— 
ſtehen ſollten; denn geſetzt, die Katholiken hätten die— 
ſen eingeräumt, ſo dürften ſie doch jederzeit den Ver— 
trag brechen, weil er an ſich als eine Sünde nichtig 
wäre. Allein die Franzoſen hatten zu großen diploma⸗ 
tiſchen Vortheil aus dem Widerſtand der Evangeli— 
ſchen, und fürchteten zu ſehr eine Ausgleichung der 
Glieder des Reichs mit einander, und mit dem Kaiſer, 
ehe ihnen die Genugthuung geworden, als daß fie 
beſtändig jene Sprache geführt hätten. Bisweilen fli— 
ſterten ſie den Proteſtanten zu, daß ein ewig dauern⸗ 
der Vertrag über den Beſitz der geiſtlichen Güter ih— 
nen nothwendig ſey, und den Katholiken riethen ſie 
nur auf eine beſtimmte Zeit darüber etwas zuzu— 
laſſen. * 


*) Fabii Chicii Apostoliei nuntii contra pacem Mo- 
nasteriensem protestatio. ſ. Schmidt, Th. 11. 


9 Adami, c. XIV. $. 4. 
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Unter ſolchem Gewirre blieb Trautmannsdorf hei— 
ter und ſtandhaft, und hatte die Freude, daß endlich 
am zwölften Julius das Normaljahr 1624, welches 
er den Proteſtanten abgelockt hatte, auch von den 
Katholiken für den Zuſtand der Kirche und Beſitz geiſt— 
licher Güter angenommen wurde, womit doch wenig— 
ſtens ein feſter Punct der Ausgleichung beyder Par⸗ 
teyen gewonnen war. ) 


*) Adami, c. XIV. 5. 6. Acta pac. Westph. I. XX. 
§. 24. n. 2. 
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Sete Were, 
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Auf alle dieſe Verhandlungen wegen der Religions— 
beſchwerden war das gleichzeitige Geſchäft über die ges 
forderten Genugthuungen der Kronen von wechſeln— 
dem und wichtigem Einfluß geweſen. 


Wiewohl die Reichsſtände auf das lebhafteſte er— 
klärt hatten, daß Kaiſer und Reich keine Entſchädi— 
gung an Schweden und Frankreich ſchuldig waren, 
bekam es nicht den fernſten Schein, daß dieſe von ih— 
ren Forderungen irgend nachlaſſen würden, und Traut— 
mannsdorf war voll Verdruß über die Hartnäckigkeit 
der Schweden wider allen Verſuch, ſie milder zu ſtim— 
men und mit dem Kaiſer, unabhängig von den Fran— 
zoſen, zu verſöhnen. Er machte ihnen umſonſt Hoff— 
nung auf die Bisthümer Verden und Bremen, und 
daß ſie wohl ein Stück von Pommern gewinnen könn— 
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ten; umſonſt hatte er ihnen eine große Summe Geld 
angebothen. ) 


Deßhalb faßte er gegen den Monath Mär; den 
Entſchluß, zurück nach Münſter zu gehen, um zu 
verſuchen, ob er die Franzoſen herunterſtimmen kön— 
ne? Allein dieſe waren in Hartnäckigkeit ihrer For— 
derungen durch nichts ſo beſtärkt, als durch ihre Ver— 
bindung mit Maximilian von Bayern. Des Krieges 
und der Erſchöpfungen ſeines Landes überdrüſſig, 
drang dieſer Churfürſt in Oſterreich, daß es durch Abs 
tretung des Elſaſſes den Frieden ſchnell erkaufen ſolle. 
Ihm entging nicht, daß Bayern ſich künftig ſeiner po— 
litiſchen Lage nach, durch die franzöſiſche Macht wider 
Habsburg behaupten müſſe; ein Friede, wodurch 
Oſterreich geſchwächt, und ihm geſichert würde, was 
ihm die Stürme der Zeit zugeworfen hatten, war 
ſehr erwünſcht. Dieſer Gewinn beſtand in der Chur— 
würde und dem Lande, welche, dem geächteten pfälzi— 
ſchen Hauſe abgenommen, auf ihn übertragen waren; 
und nichts beleidigte ihn empfindlicher, als daß Vol— 
mar vorſchlug, zwiſchen den Häuſern Pfalz und 
Bayern follte die Chur hinführo wechſeln. Die Fran— 
zoſen hatten geeilt, dem Churfürſten dieſen Vorſchlag 
mitzutheilen, und nun ward fein Betragen folder 
Art, daß die Kaiſerlichen fürchteten, er möchte ganz 
allein und ſchleunig Frieden und Bündniß mit Frank— 
reich ſchließen. ) Er hörte nicht auf, dem Kaiſer zu 


*) Adami c. XI. §. 1. 7. 
*) Negotiat. secret, t. III. p. 2. 
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fagen, daß e es beſſer ſey, allen Forderungen der Fran— 
zoſen nachzugeben, als ſich noch langer dawider zu 
ſtemmen; und vergebens ſuchten die Kaiſerinn und 
der ſpaniſche Geſandte begreiflich zu machen, daß Ma— 
ximilian der ärgſte Feind des Hauſes Oſterreich ware; 
mußte ſich Ferdinand doch ſelbſt bekennen, daß ſeine 
Macht zu erſchöpft ſey, um nur den nächſten Feldzug 
einigermaßen glücklich zu beſtehen, erklärte doch Spa— 
nien, daß es ihn weder durch Geld noch auf andere 
Weiſe unterſtützen könne. Aber das Nachtheiligſte war, 
daß der Churfürſt von Bayern die Lage der Dinge in 
Oſterreich und alle geheimere Verhältziſſe und Geſin— 
nungen feines Bundesgenoſſen an den franzöſiſchen 
Hof verrathen ließ. Zu Anfang des Jahrs 1646 ſchrieb 
er einen Brief an den päpſtlichen Nuntius Vagni zu 
Paris, worin er darlegte, wie gegründete Hoffnung 
Frankreich habe, die verlangte Entſchaͤdigung in Deutſch— 
land zu erhalten, welche Leidenſchaft, Frieden zu ſtif— 
ten, Trautmannsdorf hege, und wie er ſich dabey 
nehmen werde, wie wenig ſich die Reichsſtände um 
Spanien kümmern möchten, wenn es nicht eilte, um 
jeden Preis an den Frieden Theil zu haben. *) 


N Durch ähnliche Verbindungen wußte der franzö— 
ſiſche Hof in der Mitte des Januars den letzten Be— 
fehl, welchen der erſte kaiſerliche Miniſter von Wien 
empfangen hatte, daß er ſich nähmlich ſo raſch als 
möglich, von der Verhandlung mit den Schweden 
los machen ſolle, wenn ſie ſich zu keiner beſondern 


) Negotiat. secret. t. III. p. 7 — 12. 
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Übereinkunft verſtänden, wodurch man Mittel er— 
hielte, die franzöſiſchen Forderungen abzuweiſen. ) 


Bey ſolchen geheimen Mittheilungen an ſeine 
Geſandten zu Münſter wiederhohlte der Hof Frank: 
reichs die Ermahnung, feſt nach allen Seiten zu er— 
klären, daß man nimmermehr Elſaß und die Plätze, 
auf welche man Anſpruch mache, herausgeben würde; 
und durch der Waffen Gewalt werde man die Fran— 
zoſen nicht herauswerfen können. In einem Augenblick 
aber vermögte der Graf den Frieden in Deutſchland 
zu ſchließen, wenn er der franzöfifhen Krone genug 
thäte, welches ſo viel hieße, als daß er ſeinen Herrn 
aus einer Menge großer Gefahren rette. Die Geſand— 
ten ſollten ihm ſagen, welche tiefe Achtung ihr Hof 


*) Et en effet (heißt es im königlichen Memoire vom 
6. Januar 1646) nous avons avis de Vienne due 
les derniers ordres que le comte de Trautmaniıs- 
dorf a recu de son maitre, c'est que sil ne voit 
pas jour à faire un accomodement particulier avec 
la Suede, par le moyen duquel on puisse refuser 
a la France et aux autres les satisfactions qu'ils 
desirent, il sorte d’affaire promptement, aux con- 
ditions qu'il pourra les moins préjudiciahles, mais 
toujours qu'il sorte d' affaires. S. Negotiat. sceret. 
t. III. 7. Es iſt zweifelhaft, ob dieſe Stelle andeu⸗ 
tet, daß Trautmannsdorf auf die unſchädlichſte Weiſe 
ſich in den angegebenen Fall von den Schweden tren— 
nen, oder, daß er überhaupt jo gut wie möglich 
einen Frieden ſchließen und ſich mit den Franzoſen 
abfinden olle, welchen Sinn Schmidt annimmt. 
Th. 11. S. 84. N 
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für feine Perſon hege, und wie man mit der ganzen 
Chriſtenheit der Hoffnung zugethan ſey, daß er nicht 
auf die Friedensverſammlung gekommen wäre, wenn 
er nicht den Ruhm, Friedensſtifter geweſen zu ſeyn, 
mit ſich hätte hinwegnehmen wollen. Um die Wirkung 
ſolcher Außerungen zu verſtärken, ſollten ſie ſich ſo 
benehmen, als gedächten ſie noch viele Jahre in Weſt— 
phalen zu verweilen. „Es iſt kaum zu glauben, ſchrieb 
der Cardinal Mazarin, welche gute Wirkung allent— 
halben die Nachricht hervorgebracht hat, daß der Her— 
zog von Longueville in feinem Haufe zu Münſter baue: 
laſſe; und es kann nicht genug bewundert werden, 
daß ein ſolcher Prinz, welcher zu Paris alle Annehm— 
lichkeiten der Geſellſchaft zwiſchen ſeinen zahlreichen 
Freunden und Verehrern genießen könnte, den Ge— 
ſchäften ernſt genug obliege, um nicht an die Unbe— 
quemlichkeiten des traurigen Aufenthalts und den Zeit— 
punct zu denken, wann er den rauhen Himmel ver— 
laſſen werde. Ihr ſehet doch, ſagten bey einem fol: 
chen Benehmen der Franzoſen die kaiſerlichen Both— 
ſchafter den Reichsſtänden, daß wir unſre Verſöhnung 
nicht von dem Frieden mit den Kronen abhängig ma— 
chen müſſen; denn dieſe wünſchen ihn gewiß nicht. 
Schauet nur auf das Betragen ihrer Bevollmächtig— 
ten, von welchen der eine feine Gemahlinn aus Frank— 
reich herbey ruft, die nicht die lange Reiſe macht, um 
folgenden Tages zurück zu kehren; von welchen der 
andere ein Haus erbauet, der dritte einen Garten an— 
legt, der mehrere Jahre zur Erquickung dienen fol. *) 


*) Adami c. XV. $. 1. Negotiat, secret. t. MI. 7. 10. 
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Ein weniger muthiger Mann, als Graf Traut— 
mannsdorf, hatte bey ſolchen Ausſichten und Verhält— 
niſſen es ſchwerlich unternommen, einen Vergleich 
mit den Franzoſen zu verhandeln. Doch kannte er 
wohl nicht ganz die Verbindungen zwiſchen Frankreich 
und Bayern; wußte wohl nicht, wie ſicher jenes gez. 
worden durch die Verheißung von dieſem, daß keiner 
der Churfürſten und der katholiſchen Prinzen Deutſch— 
lands jemahls einen beſondern Frieden zwiſchen dem 
Kaiſer auf der einen, Schweden und den Proteſtanten 
auf der andern Seite zugeben würde; kannte gewiß 
nicht die Anträge Maximilians an den Cardinal Mas 
zarin zu dem allergeheimſten Bunde zwifchen Frankreich 
und Bayern, um den Sturm abzuwenden, womit 
Frankreichs Waffen fein Land bedrohten. Der Chur 
fürſt hatte verlangt, daß ſelbſt die franzöſiſchen Ges 
ſandten zu Münſter von dieſem Antrag keine Nachricht 
haben ſolten; allein der Cardinal, unentſchloſſen, ob 
jetzt ſchon ein ſolches Bündniß eingegangen werden 
dürfte, ohne daß ſeine Politik und die Waffen Frank— 
reichs dadurch einige Hemmung fürchten müßten, 
verrieth ſogleich den Bothſchaftern die bayriſchen 
Wuünſche. 


Trautmannsdorf hätte aber nur des Anſtandes 
wegen noch über die franzöſiſchen Forderungen unter— 
handeln können, wenn er gewußt hätte, daß der neue— 
ſte Befehl, welchen er von ſeinem Hofe empfing, 
nähmlich, um jeden Preis Frieden im Reich zu ſtif— 
ten, und nicht zurück zu kehren, als bis es geſchehen 
ſey, auchsan Mazarin verrathen, und ſchon am ſechs⸗ 
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ten Tage des Februars den Geſandten Frankreichs 
in Münſter bekannt war. Zugleich hatte ihnen der 
Cardinal gemeldet, ein Mönch, Vertrauter des Kai— 
ſers, ſey nach Spanien geſchickt mit der Erklärung 
desſelben, daß er ſchlechterdings Frieden machen, und 
der ſpaniſche Hof ſorgen müſſe, ſich auf irgend eine 
Weiſe mit dem Feind auszugleichen. *) 


überhaupt war ein Charakter, wie Cardinal Ma— 
zarin, dem edlen Trautmannsdorf diplomatiſch gefähr— 
licher, als ihm irgend eine andre Natur ſeyn konnte. 
Jene Schleicherey desſelben, welche viel Scharfſinn 
aufboth, um ſtets wachſam nichts zu erreichen, als 
die Befriedigung ihrer erbärmlichen Liſt, wovon nie 
ein erhebendes Selbſtgefühl kommen konnte, blieb 
größeren Naturen unbegreiflich, weil fie nicht einſa— 
hen, daß ein ſo geſcheidter Mann ohne Wahrheit ſeyn 
möge. überdieß war der Schlauheit des Cardinals der 
geiſtliche Stand zu Gebothe, deſſen Mittel der Welt— 
liche nie ausſernte; und Trautmannsdorf hatte nicht 
einmahl den perſönlichen Eindruck von ſeinem liſtigen 
Gegner, wodurch der genievollen Tugend die Hinter— 
liſt oft in einem Augenblick offenbar wird; in Abwe— 
ſenheit und weiter Ferne umſpann ihn Mazarin mit 
ſeinen Schlingen, und wagte ſie ſelbſt ſeinem innig— 
ſten und natürlichſten Gefühle zu legen. Der Graf 
hatte einen Sohn, welchen er ſehr liebte, und gegen 
welchen er von keinen Rückſichten der Welt wiſſen, 
durchaus Alles offenbaren wollte. Mazarin ſuchte den 


7) Negetiat. seerét, t. III. p. 40 54. 85. 


one 144 won 

Jüngling zu beſtechen, da ſelbſt er fih nicht an den 
Vater mit einem niedrigen Anſinnen wagte. Er ſchrieb 
den Bothſchaftern, daß die ſpaniſche Geſandtſchaft den 
jungen Trautmannsdorf gereitzt hätte, zweytauſend Tha— 
ler zu nehmen; gut würde ſeyn, wenn ſie ihn be— 
wegen könnten, eine viel größere Summe von ihnen 
anzunehmen. „Allein, fügt er ſelbſt hinzu, ich ſehe Fei- 
nen Weg dieß zu hoffen; denn geſetzt, daß jene That— 
ſache gegründet war, blieb es immer ein großer Un— 
terſchied, von Freunden und gleichſam Verwandten, 
oder vom Feind ein Geſchenk zu empfangen. ) 


Als Graf. Trautmannsdorf nach Münſter zurück— 
gekommen war, ließ er beträchtliche Zeit verfließen, 
ehe er die Verhandlung mit den franzöſiſchen Geſand— 
ten anknüpfte, zur großen Verwunderung und Beun— 
ruhigung derſelben; denn nun fürchteten ſie, daß er 
noch auf günſtige Entſchließungen der Schweden Hoff- 
nung ſetze; ein Verdacht, deſſen Erregung er vielleicht 
einzig bey feinem Zaudern beabſichtigte. ) Und als 
er endlich durch die Vermittler eine Erklärung über 
die Genugthuung Frankreichs den Geſandten desſelben 
zukommen ließ, blieb er unverrückt bey den alten 
Gründen, warum die angebothenen drey Visthümer 
ſchon eine großmüthige Gabe wären. Von feinem ei 
genen Hofe getrieben, mit Allem, was gefordert wur— 
de, den Frieden zu erkaufen, glaubte er nur durch 


ſchein⸗ 


*) Negotiat. secret. t. III. p. 7 . 
**) Ibidem p. 116, 17. 
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ſcheinbare Gleichgültigkeit und Unbiegſamkeit noch et— 
was wider die Franzoſen zu retten; denn ein feuriges 
Entgegenkommen, wie er gegen die Schweden beob— 
achtet hatte, würde jene noch anmaßender gemacht ha— 
ben. Die Vermittler brachten keine andere Antwort 
von der franzöſiſchen Geſandtſchaft, als daß der Graf 
Trautmannsdorf nicht die Manier hebe, den Frieden 
zu verhandeln, ſondern eine Sache zu rechtfer— 
tigen. ) 


Jetzt fingen die bayeriſchen Geſandten an, den 
Vermittler wegen des Punctes der Genugthuung zwi— 
ſchen den Franzoſen und Kaiſerlichen zu ſpielen. Denn 
Marſchall Turenne war mit einem Heer im Anzuge 
und Maximilian von Bayern mußte fürchten, daß, 
trotz ſeiner geheimen Verbindung mit Frankreich, die 
Politik desſelben auf ſeinen Ruin losgehe, wenn er 
nicht als offener Bundesgenoſſe und Feind des Kaiſers 
da ſtand. Wie ſeine Geſandten merkten, daß die Fran— 
zofen ſich mit Ober- und Unter-Elſaß und den Feſtun⸗ 
gen Breiſach und Philippsburg vielleicht begnügen 
würden, erklärten ſie den Kaiſerlichen, daß Bayern 
einen beſondern Frieden mit Frankreich ſchließen werde, 
wenn die Bothſchafter noch anſtänden, endlich dar— 
zubiethen, was einzuräumen der kaiſerliche Befehl ſelbſt 
ihnen geböthe. 45 


Nun mußte Trautmannsdorf weichen, ſobald 
Bayern ſich nicht ſcheute, die Mittheilungen des kai— 


*) Acta pac. Wetsph, 1. XVII. $. 35. 36. 
Schillers zojähr. Krieg 3. Vd. K 
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ſerlichen Vertrauens gegen den Churfürſten laut aus⸗ 
zuſprechen, und er ſandte am vierzehnten April 
den Grafen von Naſſau und Doctor Volmar 
zu den Vermittlern, um kund zu thun, daß der Kai— 
ſer Unter- und Ober-Elſaß, ingleichen den Sund— 
gau an Frankreich abtreten wolle. 


Durch ſolches Erbiethen hofften die Kaiſerlichen 
einen Waffenſtillſtand von den Franzoſen zu erhal— 
ten, wozu die bayeriſchen Geſandten Hoffnung er— 
regt hatten; allein ſchon die Vermittler ließen über 
dieſelbe Winke fallen, daß ſie nicht ſicher ſey, und 
die franzöſiſchen Geſandten äußerten wenigſtens, daß 
ſie keine günſtige Entſchließung ihres Hofes erwar— 
teten, wenn demſelben nicht auch die Feſtung Brei— 
ſach abgetreten würde. An dieſem Punct drohte die 
ganze Friedenshandlung zu ſcheitern; denn der Kai— 
ſer ſandte ausdrücklichen Befehl, ſolche Feſtung und 
Sitz und Stimme im Reich den Franzoſen rund ab— 
zuſchlagen. Breiſach ſey, ſagten die Kaiſerlichen den 
Vermittlern, gleichſam die Hauptſtadt des Breis— 
gaus, und wer es inne hätte, beherrſche dieſen, 
welchen Frankreich doch nicht verlange. Damit die 
Franzoſen nicht vorgaben, als fürchteten fie Feind— 
ſeligkeit von dieſem feſten Punct her, ſo könnten ſie 
nur auf dem andern Ufer des Rheins eine Feſtung 
erbauen; auch wäre die kaiſerliche Majeftat zufrieden, 
daß jedes neue Werk Breiſachs, welches von Anfang 
dieſes Krieges her erbauet wäre, niedergeriſſen, und 
die Brücke, wodurch die Stadt mit dem Elſaß zu— 
ſammenhinge, abgeworfen würde. Die franzöſiſchen 
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Geſandten erwiederten auf ſolche Erklärung den Ver— 
mittlern mit einem zornmüthigen Geſichte, daß ſie 
lieber noch hundert Jahre den Krieg führen, als ſich 
dieſes Platzes begeben wollten. Und wenn die Fran— 
zoſen, brach Trautmannsdorf gegen die vermittelnden 
Bothſchafter aus, wegen Breiſachs allein mit dem 
Kaiſer kriegen wollen, ſo werden wir uns auch ta— 
pfer um die Haut wehren. Da verſuchte Graf d'Avaux 
einen andern Weg, und äußerte gegen Trautmannsdorf 
bey einem vertrauten Beſuch, wie Mazarin, durch— 
drungen von der innigſten Hochachtung gegen den 
Grafen, mit demſelben in Briefwechſel zu treten 
wünſche; denn der Cardinal, Widerwärtigkeiten in 
Frankreich beſorgend, wolle ſich in kaiſerlichen Schutz 
begeben. Dann kam der franzöſiſche Geſandte auf die. 
Überlaffung Breiſachs, doch Trautmannsdorf war durch 
die Schmeicheleyen nicht weicher geworden, und ant— 
wortete mit einer runden derben Weigerung; denn 
er betrachtete die Feſtungen Breiſach und Philipps— 
burg wie zwey furchtbare Hörner, welche der Fran— 
zoſen Macht über den Rhein ſtrecken wolle, um 
Deutſchland immerfort in Schrecken zu erhalten. 


Allein vergeblich war er unerſchütterlich feſt gegen 
die Beſtürmungen von den bayriſchen Geſandten, gegen 
Drohungen und Schmeichelworte der franzöſtſchen, 
und ſanftes Zureden der vermittelnden Botßhſchafter 
geblieben; denn alle Politik half nicht mehr, da der 
Feind durch die bayriſchen Mittheilungen wußte, daß 
der allergeheimſte Befehl des Kaiſers feinen Bothſchaf— 
tern erlaube, zuletzt doch Breiſach fallen zu laſſen. 
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Da blieb ſelbſt ohne Wirkung, daß man ſich erboth -, 
Philippsburg aufzuopfern, damit die Franzoſen eine 
Feſte diesſeits des Rheins hätten. Die Vermittler ſag— 
ten ſogleich, daß man ſich vergebens in Anerbiethungen 
erſchöpfe; denn die Franzeſen würden eines nach dem 
andern annehmen, und endlich die Kaiſerlichen doch nö— 
thigen, Breiſach hinzugeben. Wenn es auch ſchien, 
als könnten Longuerille und d'Avaux zu einem milde⸗ 
ren Tone geſtimmt werden, ſo widerſprach ihnen Ser— 
vien, welcher ganz den Willen des Cardinals Mazarin 
kannte, auf das härteſte, und brauchte gegen die Ver— 
mittler ſolche Geberden, als wollte er das Kriegsfeuer 
noch mehr in die Höhe treiben. Zugleich war das fran— 


zöſiſche Gold nicht müßig, und viele der Bevollmäch⸗ 


tigten von bedeutenden Reichsſtänden entgingen nicht 
feiner Verführung; die Mehrheit der Stände zu Mün— 
ſter faßte ſogar den Schluß, daß der Kaiſer erſucht 
werden ſolle, Breiſach hinzugeben. Am ſechs und zwan— 
zigſten May eröffnete die kaiſerliche Geſandtſchaft den 
vermittelnden Bothſchaftern, daß Ober- und Unter: 
Elſaß, ſammt dem Sundgau, und die Feſtung Brei— 
ſach auf ewig bey Frankreich verbleiben ſollten. Sofort 
überbrachten jene der franzöſiſchen Bothſchaft die längſt 
erſehnte und erwartete Nachricht. ) 


Trautmannsdorf hatte das Opfer gebracht, durch 
welches nach Verheiſſung der Franzoſen und Bayern 
die Ausgleichung zwiſchen dem Kaiſer und Frankreich 


>) Acta pac. Westph. I. XIX. g. 2 — 33, Adami c. XV. 
$. 6. 8. 
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ſofort vollbracht ſeyn ſollte; doch wenige Tage nachher 
entfernten ſchon Schwierigkeiten, die ſich über das 
Opfer ſelbſt erhoben, ſolche Hoffnung. Nach Erklä— 
rung der franzöſiſchen Bothſchafter waren der Elſaß 
und Sundgau ſo abgetreten, daß die unmittelbaren 
Reichsſtände gänzlich von der Oberhoheit des Reichs 
losgeriſſen und der franzöſiſchen Monarchie einverleibt 
würden, wie ihre alten Unterthanen. Eine ſolche Über- 
faffung jener Provinzen konnte nicht durch das Haus 
Oſtreich bewilligt werden, welches nur ſein Recht und 
Eigenthum in denſelben abtrat, auch nicht durch den 
Kaiſer allein, ſondern durch Einwilligung des geſamm— 
ten Reichs der Deutſchen. Aber die evangeliſchen 
Stände waren viel zu ſcheu, eine Berathſchlagung 
darüber in den drey Reichsräthen vor ſich gehen zu 
laſſen; denn ſie fürchteten, daß Frankreich, mit ſeiner 
Genugthuung ganz abgefunden, leichter wider als für 
ſie handeln würde. Die Kaiſerlichen hätten die gänz— 
liche Abreiſſung der überlaſſenen Provinzen leichter zu— 
gegeben, wenn ſie geſichert geweſen wären, daß der 
franzöſiſche König nicht verlange, gleich den Herr— 
ſchern von Spanien und Dänemark Sitz und Stimme 
auf den Reichstag zu haben. Allein trotz der vollfo:n- 
menen Souveränität über die neue Beute wollte 
Frankreich mit ihr das Recht eines Reichsſtandes ver— 
binden, und, auffallend genug, auch deßhalb nicht aus 
dem alten Reichsverhältniſſe reiſſen, was den Biſchö— 
fen und Städten von Strasburg und Baſel in den 
gewonnenen Provinzen angehörte. ) 


*) Acta pac. Westph. 1. XIX. S. 35. — 38. Adami e. 
XVI. §. 4. 
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Indem die Art der Oberhoheit über dieſelben noch 
unentſchieden, und die vollkommene Abtretung von 
Kaiſer und Reich aufgehoben bleiben mußten, betrie— 
ben die franzöſiſchen Geſandten mit Eifer die Forde— 
rung, daß ſie auch das Beſatzungsrecht in Philipps— 
burg haben wollten. Um dieſes zu erreichen, vernach— 
läſſigten ſie die ganze Friedenshandlung, und began— 
nen vom Anfang des Junius bis zu Ende des Auguſt— 
monaths nichts mit einigem Ernſte. Der Hof von Frank— 
reich war ungemein ſchon über die Erbeutung des El— 
ſaſſes und Sundgaus erfreut, und nannte ſchon deß— 
halb den Frieden, welchen er jetzt ſchließen wollte, 
den glorreichſten, den die franzöſiſche Krone jemahls 
gewonnen hätte. Auch war es ohne ſein Wiſſen und 
ſeinen Befehl, daß die Geſandten noch neue Forderun— 
gen machten, als Breiſach endlich von den Kaiſerlichen 
aufgeopfert war. ) Aber Graf Servien mochte ges 


) Deßhalb iſt aber nicht richtig, was Schmidt ſagt Th. 11. 
S. 109. „Merkwürdig iſt dabey, daß der franzöſiſche Hof 
„feinen Geſandten bereits die Weiſung gegeben hatte, we: 
„gen dieſes Punctes (des ewigen Beſatzungsrechtes von 
„Poilippsburg) den Frieden mit dem Kaifer nicht zu bins 
„der, ſondern vielmehr zu verſichern, daß man bereit fer, 
»die Beſatzung abzuführen, wenn nur die Feſtungswerke 
»„geſchleift würden.“ — Als Beleg für dieſe Behauptung 
werden zwey Briefe des Königs vom 10. und 17. Auguſt 
1646 angeführt, in welchen gerade das Gegentkeit ſteht. 
Der Churfürſt von Trier, unter deſſen Hoheit Philipps 
burg war, hatte das ewige Beſatzungsrecht an Frankreich 
zugeſtanden. La prétention de Philippsbourg ne fait 
plus dobstacle à la paix, si lempereur ne la tra- 


verse. Negociat, secret. t III. p. 268. 
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heime Winke vom Cardinal Mazarin haben, und woll— 
te, neidiſch und eiferſüchtig auf d'Avaux, ſich ein hö— 
heres Verdienſt als die übrige Geſandtſchaft, ein ei— 
genthümliches erwerben. Wenn Longueville und d'Avaux 
bisweilen in dem Punct über Philippsburg einen mil— 
deren Sinn durchblicken ließen, fo ſtürmte er dazwi— 
ſchen und verſcheuchte alle Hoffnung auf baldige Ein— 
tracht, ein Benehmen, welches zu ſehr mit feiner Na— 
tur und ſeinem alten Grimme wider den zweyten 
Bothſchafter zuſammenhing, als daß man argwöhnen 
konnte, hierbey ſey ein verabredetes Spiel der Geſand— 
ten geweſen. Serviens Wildheit ſchreckte die Friedens- 
verſammlung fo ſehr, daß die Bothſchafter des Kaiſers 
und einiger Churfürſten den Entſchluß faßten, in ei— 
nem öffentlichen Schreiben an den aleerchriſtlichſten 
König und Cardinal Mazarin, Geiſtlichkeit und Volk 
Frankreichs, die ganze Unwürdigkeit der franzsfifchen. 
Politik darzuthun; aber es währte zu lange, ehe ſich 
der deutſche Unwille alſo laut ergoß, und es unter— 
blieb, als viele Reichsſtände und vorzüglich die Bayern 
eben ſo wie vor Breiſachs Falle ſchrien, daß eine ein— 
zige Feſtung die Klippe ſeyn ſolle, bey welcher der 
nahe Friede zu Grunde gehe, als die Kaiſerlichen 
ji) gezwungen ſahen, das Recht einer ewigen Beſa— 
Kung in der Feſte Philippsburg dem franzöſiſchen Hof 
am ein und dreyßigſten Auguſt einzuräumen.) 


Ein neuer Geiſt ſchien jetzt in die Friedensver— 
) Adami c. XVI. $. 2. 4. 10. 11. e. XVIII. $. 2. Nego- 
eiat. secret. t. III. p. 166. 67. 
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ſammlung gekommen zu ſeyn; denn die Franzoſen be— 
trachteten nun die Kaiſerlichen nicht mehr als Feinde, 
ſondern begannen einen freundſchaftlichen Verkehr mit 
denſelben, und geberdeten ſich, als waͤre ihnen anheim 
geſtellt, die Bundesgenoſſen gleichfalls zum friedlichen 
Verein mit dem Kaiſer zu treiben. Alle drey Geſandte 
Frankreichs brachen am ſiebenzehnten September nach 
Osnabrück auf, um auf die Schweden zu wirken, und 
Schiedsrichter aller Fehden zu werden, welche noch die 
Friedensderſammlung entzweyten. Diejenigen Prote— 
ſtanten, welche bisher zu Münſter geweſen waren, 
eilten ihnen nach, um vereint mit ihren Brüdern zu 
Osnabrück den Schaden abzuwehren, welchen der Ein— 
fluß der Franzoſen der evangeliſchen Partey bringen 
konnte. Auch die Bothſchafter der vereinigten Nieder— 
lande folgten, indem ſie Waffenſtillſtand und Freund— 
ſchaft mit den Spaniern zu Munſter faſt abgeſchloſ— 
ſen hatten; ſie wollten gern verhindern, daß die ge— 
forderte Genugthuung der Schweden nicht durchaus 
bewilligt würde, weil dieſelben ſonſt die Küſte der 
Oſtſee, und die Mündungen der drey Ströme, We— 
ſer, Elbe und Oder, alſo den ganzen Handel des 
nördlichen Deutſchlands beherrſcht hätten. 


Mit welcher ſiegreichen Miene die Franzoſen nach 
Osnabrück kommen mochten, ſo fanden ſie doch bald, 
daß ſie auf die ſchwediſchen Geſandten weniger Ein— 
fluß, als jemahls, haben würden; denn ſie wurden 
von dieſen beſchuldigt, ihren Bund verrathen zu ha— 
ben, und nun, nach Erbeutung der edelſten Provin— 
zen Deutſchlands, und der zwey ſtärkſten Feſtungen 
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am Rhein, den Sachwalter des gemeinſchaftlichen 
Feindes zu machen. Überdieß hatten Oxenſtierna und 
Salvius an den franzöſiſchen Hof ihre Klage über die 
vorſchnelle Weiſe feiner Bothſchafter ergehen laſſen, 
worauf dieſelben Befehl erhielten, langſam vorzu— 
ſchreiten, und jedes Verlangen der Schweden zu un— 
terſtützen. ) 


Plötzlich war nun das Segel der Franzoſen um— 
geſpannt, und ſie bewieſen nun mit vielen Rednerkün— 
ſten, daß kein Friede zu hoffen ſey, als wenn der 
Kaiſer und die Reichsſtände, welche von der ſchwedi— 
ſchen Genugthuung in beſondern Anſpruch genommen 
würden, ſich derſelben gänzlich fügten; das hieß, 
überlaſſen ſollte man den Schweden Vorpommern mit 
der Stadt Stettin, Gartz, Inſel Wollin, das Bis— 
thum Camin, den Hafen Wißmar, das Fort Wallfiſch 
nebſt zwey Amtern, das Erzbisthum Bremen, das 
Bisthum Verden, und zwar die geiſtlichen Landſchaf— 
ten als weltliche Fürſtenthümer, Alles aber mit Sitz 
und Stimme auf dem Reichstage; endlich ſollte man 
die Miliz befriedigen. Dem Churfürſten von Branden— 
burg wollten die Schweden Hinterpommern einräu— 
men, und waren gefonnen, ihm von dem Earferlicheg 
Lande die drey ſchleſiſchen Fuͤrſtenthümex Glogau, Sa— 
gan und Jägerndorf zur Entſchaͤdigung zu geben, um 
mit ſeiner Einwilligung Vorpommern zu erhalten. 
Schweden ſollte, äußerte Volmar gegen Oxenſtierna, 
der die Kaiſerlichen zu Münſter beſuchte, es nur fo eine 


) Adami c. XIX. F. 1. 2. 4. 
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richten, daß der Churfürſt von Brandenburg ſeine Ein— 
ſtimmung ſchlechterdings verweigere, ſo hätte es Urſa— 
che, das ganze Pommern zu behalten. Allein von 
ſchwediſcher Seite hielt man die Einwilligung des ber— 
liner Hofes nöthig, weil man ſonſt in Pommern im— 
merfort ein Heer werde unterhalten müſſen, welches 
größere Koſten verurſache, als die fammilihen Ein— 
künfte des Landes betrügen. “) 


Indem wider ſolche Genugthuung der Schweden 
und ſolche Entſchädigung des Churfürſten von Bran— 
denburg unerſchütterlich die Erklärung der Kaiſerlichen 
ſtand, daß man auch keinen Fuß breit von Schleſien 
weggeben werde, indem Friedrich Wilhelm ſein Pom— 
mern kaum für viele ſchleſiſche Fürſtenthümer und deut— 
ſche Bisthümer hingeben wollte, die eine Maſſe aus— 
machten, wie das ganze Chur- Brandenburg und Pom— 
mern zuſammen, indem der vermittelnde Geſandte 
des Papſtes ſeinen Abſcheu wider jedes Opfer bezeigte, 
das die Kirche den Schweden und Proteſtanten brin— 
gen ſollte, regten ſich die franzöſiſchen Geſandten nach 
allen Seiten, um von Münſter aus, wohin ſie am 
Ende des Septembers zurückgekehrt waren, die Be— 
friedigung der Krone Schweden in's Reine zu bringen. 
Die Kaiſerlichen ließen ſich ihre Vermittlung wohl 
noch gefallen; aber Oxenſtierna war zu ſtolz, um 
fronzöſiſchem Rathe zu folgen, er wollte die Kaiſerli— 
chen, den Frieden ſuchend, unmittelbar vor ſeiner 
Perſon geſchmiegt ſehen; und Salvius konnte jenen 


*) Acta pac. Westph, I. XXIV. $. 21. 
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ohne franzöfifhe Vermittlung beſſer mit feinen Raͤn⸗ 
ken ankommen, ohne dieſelbe leichter Beute gewinnen“) 


Die weitern Unterhandlungen wegen der Genug— 
thuung der Schweden wurden durch die Ereigniſſe im 
Felde ſtets geſpannter. Torſtenſohn, welcher am Her— 
zen der oͤſterreichiſchen Macht drohte, hatte ſich nicht 
behaupten können, und wegen körperlicher Schwäche 
den Oberbefehl niederlegt. Sein Nachfolger, Guſtav 
Wrangel, hatte Böhmen verlaſſen müſſen, und den 
Plan entworfen, an der Donau und durch Bayern in 
Oſtreich einzudringen, und Winterquartiere feſtzuhalten, 
die ſein Vorgänger auf dem Wege durch Böhmen 
und Mähren nicht hatte erringen können, zur Ver⸗ 
eitelung aller ſeiner Abſichten. 


Wrangel wollte ſich zu dem Zuge mit dem fran⸗ 
zöſiſchen Heer unter Turenne am Niederrhein verei— 
nigen, und Mazarin, welcher ungern wegen ſeiner 
geheimen Verſtändniſſe mit Maximilian von Bayern 
über dieſes Land Drangſal brachte, mußte dem ei— 
ferſüchtigen Andringen der Schweden nachgeben. 


In Heſſen geſchah die Vereinigung beyder Hee— 
re, und vorgeeilt der kaiſerlichen und bayriſchen Kriegs— 
macht am Mayn belagerte Wrangel die Stadt 
Augsburg, welche Belagerung er, beym Anrücken 
von jener, aufheben mußte. Allein die Bewegungen 
des Feindes, ihn zu einer Schlacht zu locken, be— 

nutzte er, um über den Lech in Bayern zu ſtrömen. 


*) Adami c. XIX. 5. 9. 11. 
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Unbeſchreibliches Elend kam über das Land durch die 
Schweden und Franzoſen, und beynah' in gleichem 
Maß durch das kaiſerliche und bayriſche Heer, als 
es endlich nachgerückt war. 


Jetzt ward Maximilians alter Bund mit Oſter⸗ 
reich völlig erſchüttert, und er ſehnte ſich nach ei— 
nem offenen Waffenſtillſtande mit den Feinden, da 
ſeine geheime Verbindung mit Frankreich ihn nicht 
vor Elend gerettet hatte. Keine Vorſtellungen des 
kaiſerlichen Hofes konnten ihn abhalten, am vierzehn— 
ten März des Jahrs 1647 mit den Schweden und 
Franzoſen einen Waffenſtillſtand zu ſchließen, welchen 
jene, nur genöthigt von dieſen, eingingen, weil ſie 
einzig durch den Krieg in Deutſchland lebten. 


Den Umſtand, daß die Belagerung Augsburgs 
aufgehoben werden mußte, benutzten die Schweden 
mehr, als ihr Glück im Felde, um die Berichtigung 
ihrer Forderungen und das Friedensgeſchäft aufzuhal⸗ 
ten. Oxenſtierna rief bey jenem kleinen Unglück einige 
Proteſtanten zu ſich, und erklärte ihnen, daß die 
Macht des Kaiſers und des Hauſes Oſtreich noch zu 
groß ſey, als daß man Frieden ſchließen dürfe; nun 
ſey Eintracht zwiſchen ihnen vonnöthen, damit die 
deutſche Freyheit nicht fo ſehr, wie jemahls, in Ge— 
fahr gerathe, und der evangeliſchen Sache in Si— 
cherheit geſtellt werde. Und durchaus in dieſen Ton 
ſtimmte Graf Servien von den franzsſiſchen Geſand— 
ten. a 0 


Nachdem die Franzoſen aus Bayern abgezogen 
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waren, hatten fie auch Chur: Mainz und Heſſen-Darm— 
ſtadt zur Neutralität gezwungen, und Oſtreich ſtand, 
von allen Deutſchen verlaſſen, allein auf dem Kampf— 
platze. Selbſt unter den katholiſchen Reichsſtänden 
waren einige, welche riefen, daß der Kaiſer in jedes 
Verlangen der Kronen willigen, daß man den Pro— 
teſtanten nichts verſagen ſolle, um den Feinden kei— 
nen Vorwand zum Kriege mehr zu laſſen. “) 


Der einzige Trautmannsdorf wankte noch nicht 
und widerſtand allen politiſchen Künſten, und ver— 
gebens verſuchte ſich endlich auch an ihm der Zauber 
des Goldes, welcher allgemein und mächtig in dieſer 
Friedensverſammlung wirkte. Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, in dem Eifer, Pommern zu retten, 
both dem Grafen hundert tauſend Thaler, um ihn 
für ſeine Abſicht zu gewinnen. Auf ſolches Anerbie— 
then erfolgte keine andre Antwort, als daß der Chur— 
fuͤrſt ſich zum Ziel legen und auf Vorpommern mit 
Stettin Verzicht thun müſſe. Dies geſchah endlich, 
als ihm die Reichsſtände drohten, daß man, wenn er 
ſeine Einwilligung nicht in Monathsfriſt gebe, den 
Schweden ganz Pommern von Seite des Kaiſers und 
Reichs zuſagen werde. Am acht und zwanzigſten Januar 
des Jahrs 1647 war die ſchwediſche Genugthuung be— 
ſchloſſen, wie fie gefordert worden. **) 


„ 
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Die Genugthuung der ſchwediſchen Krone mach— 
te zunächſt nöthig, daß eine Entſchädigung des Chur 


*) Adami c. XX. F. 3. — 5. 
**) Adami c. XXII. 5. 3. 
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fürften von Brandenburg ausgemittelt würde. Ehe 
jene erſte ganz beendigt war, hatten ſchon die Fran— 
zoſen, welche Schweden bey ſeinen Forderungen treu 
unterſtützten, damit es nicht zu eiferſüchtig auf die 
Beute werde, die von ihnen gewonnen war, zur 
Schadloshaltung des brandenburgiſchen Hauſes, das 
Bisthum Halberſtadt und das Erzbisthum Magde— 
burg angebothen. Selbſt die Kaiſerlichen waren ge— 
neigt, in die Abtretung von Stiftern und Kirchen— 
gütern zu willigen, welche eigentlich keine katholiſchen 
mehr waren; aber die evangeliſchen Stände ſahen mit 
Schaudern, daß ein kalviniſtiſcher Fürſt fo überaus 
vergrößert werden, und durch den Beſitz Magdeburgs 
ſogar, als erbliches Recht, die Leitung des nieder— 
ſächſiſchen Kreiſes erhalten ſollte, in welchem die echte 
lutheriſche Lehre fo eifrig gehegt wurde. “) Der Chur: 
fürſt ſelbſt dagegen war mit jenem Anerbiethen nicht zu— 
frieden, und verlangte außerdem das Bisthum Min— 
den und eine ungeheure Geldſumme; **) auch noch das 
Bisthum Camin und die Grafſchaft Schaumburg. 
Eine ſolche Entfhädigung, fagten feine Gegner, trägt 
drey und mehr Mahl fo viel aus, als dasjenige, was 
er von Pommern hinweggibt. Und wenn er dann die 
ungemeinen Vortheile hoch erhob, die er aus Städ— 
ten und Häfen an der Oſtſee, welche er aufopfere, 
hätte ziehen können, ſo antworteten die kaiſerlichen 
und ſchwediſchen Geſandten, daß die nordiſchen Mächte 
ohnebieß dem Churfürſten keine Orlogſchiffe auf der 


5) Acta pac. Westph. 1, XXVI. $. 6. 
—9 Adami c. XXIV. C. 3. 


were 159 won 
Ditfee erlaubt haben würden; Luſtſchiffe aber ſtände 
ihm noch jetzt frey, hin und wieder zu gebrauchen.“) 


Heftiger Fampfte indeß niemand gegen die Forde— 
rungen des Churfürſten von Brandenburg, als das 
Haus Braunſchweig und deſſen Geſandter, Doctor 
Lampadius, welcher von niedrigem Herkommen aus 
dem Amte Lauenſtein alles Glück jenem Fürſtenhauſe 
verdankte, das über ſein Vaterland herrſchte, als Pa— 
triot für dasſelbe ſich dem Wachsthum der brandenbur— 
giſchen Macht widerſetzte, und eben ſo als eifriger 
und wohlgelahrter Lutheraner die Vergrößerung der 
Kalviniſten in Deutſchland verabſcheute; alles aber 
war mit einem heftigen, redlichen Gemüth, und der 
Hartnäckigkeit eines Gelehrten. ) Da er merkte, daß 
die Entfhadigung Brandenburgs wohl zum Nachtheil 
ſeiner Fürſten und des Lutheranism vollbracht werden 
könnte, wußte er ſich ſo wenig zu faſſen, daß er bey 
den ſchwediſchen Geſandten bittere Zähren weinte, und 
den Kaiſerlichen mit der Feindſchaft des braunſchweigi— 
ſchen Hauſes drohte. Graf Trautmannsdorf, dem ein 
ſo beſchränktes Gemüth, und beſonders der Doctor 
Lampadius gehaͤßig war, weil derſelbe als der ärgfte 
proteſtantiſche Eiferer noch kaum geſagt hatte, der Kai— 
ſer müſſe keinen Frieden haben, als bis er den Pro— 
teſtanten Alles zugeſtanden hätte, antwortete auf jene 
Drohung mit einigem Lächeln: Oſtreich habe ſchon 


\ 


7) Acta pac. Westph. I. XXVI. 5. 22. 
) Walthers Univerſal-Regiſter S. 61. 
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Feinde genug gehabt, und werde, wenn bie Braun— 
ſchweiger Krieg mit ihm anfangen wollten, ihnen ſchon 
widerſtehen können. *) 


Das Haus Braunſchweig hatte für ſeine Prinzen 
verſchiedene Soabintpganah erworben, für Friedrich in 
Razeburg, für Georg Wilhelm in Bremen, für Ernſt 
Auguſt in Magdeburg, und zwey andere Prinzen hat— 
ten Präbenden in Halberſtadt. Wenn es alle vortheil— 
hafte Ausſichten, die ihm dadurch eröffnet wären, auf— 
geben ſollte, behauptete es, wenigſtens Hildesheim, 
Minden und Osnabrück zur a haben z 
müſſen. ) 


Sowohl die Kaiſerlichen, als die Schweden und 
Franzoſen, verwarfen dieſe Forderung mit der unwil— 
ligſten Entrüſtung; doch bald wurden jene von dieſen 


bey⸗ 


) Samuelis de Pufendorf de rebus gestis Friderici 
Wilhelmi magni, electoris Brandenburgici com- 
mentariorum libri novendecim. Lipsiae et Bero- 
lini 1735. fol. I. III. 5. 12. 


„) Acta pac. Westph. I. XLVI. $. 1. T. Pfanneri his- 
toria pacis Westphalicae editio tertia. p. 405. 
Pfanner nennt Minden; aber Münſter Adami c. XXIV. 
F. 14. Nicht verlangten die Braunſchweiger, wie der erſte 
behauptet, die genannten Bisthümer als Fürſtenthümer, 
ſondern verſprachen vielmehr, den Religionszuſtand in dem⸗ 
ſelben gar nicht zu ändern. 
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beyden letztern nachdrücklich angegangen, man folle 
auf Befriedigung der Braunſchweiger denken, wie— 
wohl ſie dieſelben bisher gehöhnt hatten, daß man nun 
erfahre, was für Frucht der Abfall von ihnen und die 
frühe Ausſöhnung des Hauſes Braunſchweig mit dem 
Kaiſer bringe. Allein auch die Kaiſerlichen ſchienen 
bald der brandenburgiſchen Geſandtſchaft weniger un— 
günſtig gegen die braunſchweigiſchen Forderungen ge— 
ſtimmt zu ſeyn. Am berliner Hofe wollte man wiſſen, 
daß die Geſandtſchaften Schwedens ſowohl, als des 
Kaiſers, jede zwanzigtauſend Thaler, von Braun— 
ſchweig bekommen haͤtten. Wenigſtens beſchuldigte 
Oxenſtierna die Kaiſerlichen, daß ſie durch Geld beſto— 
chen wären, welche wider den brandenburgiſchen Ge— 
ſandten klagten, daß ſie von den Schweden ſo ge— 
drangt würden, die Braunſchweiger zu begünſtigen.“) 
Dieſe aber wurden jetzt fo übermüthig, daß fie drohe— 
ten, den Berathſchlagungen der Proteſtanten nicht 


*) Adami c. XXVI. $. 15. Pufendorf 1. III. $. 22. 
Schmidt Th. 11. S. 157. erzählt, die Braunſchweigi⸗ 
ſchen hätten nach der Angabe eines glaubwürdigen Geſchicht— 
ſchreibers durch zwanzigtauſend Thaler ſich Oxenſtierna zum 
Freunde gemacht. Er citirt Pufendorf J. III. $ II. 
Allein daſelbſt iſt von dieſer Sache gar nicht die Rede; und 
im zwölften Paragraph ſagt Pufendorf auf das beſtimmteſte, 
daß vierzigtaufend Thaler an die Schweden und Kaiſerli— 
chen vertheilt wären. Ein ſo halbes Verſtehn der Quelle 
iſt bey Schmidt doch merkwürdig. Gewiß war Traut: 
mannsdorf über alle Verführung durch Geld erhaben; aber 
auch Volmar ? | 
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mehr beyzuwohnen, ja ſie zu hemmen, wenn ihre For— 
derungen nicht befriedigt würden. So wenig ſchonten 
die heftigſten evangeliſchen Eiferer der Religion und 
des gemeinen Wohls, ſobald ihr beſondrer Gewinn 
ins Spiel gezogen war. *) 


Auch die Kapitularen von Magdeburg und Hal- 
berſtadt erhoben ſich wider die brandenburgiſche Ent— 
ſchädigung. Jene beſchwerten ſich nur allgemein, daß 
ihnen nun alle Hoffnung, einſt ſelbſt auf den erz— 
biſchöflichen Stuhl zu gelangen, und das Recht der 
Wahlen geraubt wäre; dieſe klagten den kaiſerlichen 
Hof der Undankbarkeit an, indem ſie, wiewohl nicht 
katholiſch, den katholiſchen Bruder des Kaiſers zu 
ihrem Biſchof erwählt, und darum wohl verdient 
hätten, nicht durch des Kaiſers Entſcheidung fremder 
Macht und erblicher Herrſchaft unterworfen zu wer— 
den; derſelbe könne nach Belieben ſeine Roſſe und 
Hunde andern ſchenken, doch nicht Bisthümer und 
Freyheiten der Kapitularen. Allein Trautmannsdorf 
achtete dieſe Vorſtellung wenig, und noch weniger, 
was der Geſandte des Biſchofs von Halberſtadt vor— 
brachte; denn er meinte, daß dem Kaiſer die Ge— 
ſinnung ſeines Bruders, des Erzherzogs Leopold 
Wilhelm, ſattſam bekannt ſeyn müſſe. **) 


Ein beſondrer Streit ſchien anfänglich die bran— 
denburgiſche Entſchädigung in Hinſicht auf das Bis— 


) Pfanner p. 407. 8. 
*e) Adami c. XXIV. 5. 12. 
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thum Minden zu erleichtern. Die Proteſtanten behaup— 
teten, daß im Normaljahr 1624 ein evangeliſcher Ad— 
miniſtrator, Prinz Chriſtian von Braunſchweig, ge— 
weſen, und deßhalb Minden als ein proteſtantiſches 
Bisthum zu betrachten ſey. Dagegen ſagten die Ka— 
tholiken, Chriſtian ſey nur unter der Bedingung zum 
Coadjutor gewählt, daß er die Beſtäͤtigung vom Papſt 
und die Regalien vom Kaiſer erhielte, und überhaupt 
ſich nach den Regeln der katholiſchen Kirche zum Bir 
ſchof tauglich machte. Nichts von allem dem ſey erfüllt 
worden, und deßhalb nur auf das Kapitel im Normal— 
jahr zu ſehn, welches durchaus katholiſch geweſen fey. 
Minden wäre mithin ein katholiſches Bisthum. 


Auch dieſen Streit ſah Trautmannsdorf geendigt, 
wenn er dasſelbe als weltliches Fürſtenthum dem Chur— 
fürſten von Brandenburg bewilligte, welchen er über— 
haupt feinem Kaiſer gern zum beſondern Freunde zu— 
ziehen wollte, deſſen große Eigenſchaften erkennend. 
Leicht gewannen alſo die brandenburgiſchen Geſandten 
von ihm eine günſtige Zuſage wegen Mindens. Allein 
der Biſchof desſelben, Franz Wilhelm, ſtand mit der 
höchſten Buch wider ihn auf, und forderte ihn vor 
den Richterſtuhl Gottes. Trautmannsdorf ſtellte feyer— 
lichſt die Nothdurft, Frieden zu ſchließen, entgegen, 
und verwies den Biſchof an die Franzoſen, welche den 
Kaiſer dahin gebracht hätten, daß er das Kirchengut 
nicht erhalten könne. *) 


Graf d'Avaux machte Miene, den Biſchof Franz 
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Wilhelm zu unterſtützen, welcher den Proreſtanten 
vor allen verhaßt war, weil er das kaiſerliche Reſtitu— 
tionsedict wegen der geiſtlichen Güter im niederſächſi— 
ſchen Kreiſe mit ſtrengem Eifer vollzogen hatte. Auch 
die Schweden zogen ſich zurück, wiewohl ſie der Hoff— 
nung des großen Churfürſten auf Minden ſonſt ge⸗ 


ſchmeichelt hatten. Die Urſache mochte ſeyn, daß eine 


Partey in Schweden Unzufriedenheit mit den Ge— 
fandten in Ooͤnabrück bezeigte, weil von denſelben nicht 
das ganze Pommern erworben war. Ihn klage man 
deßhalb vorzüglich an, ſagte Salvius. Aber die Kö— 
niginn ſtimme mit ihm zuſammen, und immer habe er 
Sorge getragen, eine feſte Freundſchaft zwiſchen ihr 
und dem Churfürſten zu gründen. Der Kanzler nur 
habe gleiche Rückſichten, wie Mazarin, und nähre 
den Krieg nicht ſo zu des Vaterlandes Vortheil, als 
dem ſeinen. Doch trotz ſolcher Außerungen iſt wahr— 
ſheinlich, daß wenigſtens zum Theil die Geſandtſchaf— 
ten der Schweden und Franzoſen ſich bey dieſem Han— 
del verſtanden. Indem der Graf Trautmannsdorf be— 
zeugte, daß die Schweden ihn zu der Zufage an den 
Churfürſten wegen Mindens zuecſt geſtimmt hätten, 
indem Oxenſtierna dieß läugnete, rieth Graf d'Avaux, 
man ſollte dem Salvius zwanzigtauſend Thaler anbie— 
then; und es geſchah alſo, daß zehntauſend alsbald, 
die übrigen auf einen beſtimmten Tag gezahlt werden 
ſollten. Nun hatte Salvius keine Einwendungen mehr, 
und erinnerte nur, daß man auch Oxenſtierna mit Ge— 
ſchenken beſänftigen müſſe; denn vielleicht ſey derſelbe 
von den Braunſchweigern durch Geld gewonnen, habe 
vielleicht geheimen Auftrag aus Schweden bekommen; 
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doch ſollten fie ſich hüthen zu ſagen, daß er dieß gera— 
then hätte; ſonſt würde der Kanzler nicht mit hundert— 
tauſend Thalern erkauft werden können. Sofort bothen 
die brandenburgiſchen Geſandten an Oxenſtierna zwan— 
zigtauſend Thaler, die er ohne Umſtände annahm. 
Jetzt war die Erwerbung Mindens dem Churfürſten 
unſtreitig geſichert. Sie ſchien ihm wichtig nach ſeinen 
Planen für Handel und Schiffahrt; indem er dadurch 
Herr der Päſſe an den dortigen Flüͤſſen wurde, über— 
dieß brachte fie fein Churfürſtenthum und die weſtphä— 
liſchen Beſitzungen mehr in Verbindung. *) 


Am dreyzehnten May des Jahres 1647 waren 
endlich durch Politik, Geld und Perſönlichkeit Friedrich 
Wilhelms alle Schwierigkeiten beſiegt, war man ein— 
verſtanden über die Formel, welche über ſeinen Ver— 
Zunft und feine Entſchädigung in die Friedensurkunde 
eingerückt werden follte. **) 


Sobald verlautete, daß die brandenburgiſche Ge— 
nugthuung vollbracht fen, larmten die Braunſchweiger 
auf das ungeſtümmſte bey den Kaiſerlichen, Franzoſen 
und Schweden und den Geſandten der Reichsſtaͤnde, 
um ihre Entſchädigung fortzuſetzen. Selbſt die Bayern 
gingen fie an, und verſprachen ihre Beyhülfe in der 
Angelegenheit des Hauſes Pfalz, die jetzt verhandelt 
wurde, wenn jene ihre Forderungen unterſtützten, de— 


0) Pufendorf I. III. . 13. 
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ren vorzüglichſter Ernft auf das Bisthum Osnabrück 
gerichtet war. ) 


Die Kaiſerlichen und Katholiken hatten nicht auf 
das fernſte daran gedacht, daß die Proteſtanten je— 
mahls dieſes Bisthum in Anſpruch nehmen würden; 
denn im Normaljahr 1624 ſtand ihm ſchon Franz Wil⸗ 
helm vor, der eifrig katholiſche und noch lebende Bi— 
ſchof. Noch einmahl raffte dieſer ſich auf, um dieſes 
letzte Bisthum zu retten, da er Verden und Minden 
verloren hatte. Wie die Friedenshandlung kaum bis 
zur Mitte ihrer Dauer gediehen war, rechnete er ſchon 
fünf und achtzig Beſuche, welche er bey den franzö⸗ 
ſiſchen Bothſchaftern abgelegt hatte, um die Bisthü— 
mer und die katholiſche Kirche zu retten; und faſt nie 
war er von ihnen ohne Hoffnung und Troſt entlaſſen 
worden. Jetzt verſprach d' Avaux, dem die Verhand— 
lung zu Osnabrück inſonderheit von ſeinem Hof auf- 
getragen war, ihm ſein letztes Kirchengut zu verthei— 
digen.) | 


Oxenſtierna hatte gegen Trautmannsdorf feine 
derbſten Flüche ausgeſprochen, daß Gott ihn ſtrafen 
ſolle, wenn Osnabrück wieder in die Hände der Ka— 
tholiken komme; ***) und die Abgeordneten der Pros 
teitanten, welche ihm erklärten, daß fie nicht wünſch— 
ten, wegen Osnabrücks den Frieden verzögert zu ſe— 


) Acta pac. Westph. I. XLVI. . 3. 
„) Adamic. XXIV. 5. 19. 
*ι Acta pac. Westphal. I. XLVI. 6. g. 
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hen, hatte er heftig unterbrochen, mit der Außerung, 
daß ohne Ausmittelung dieſes Punctes kein Friede ge— 
ſtiftet werden ſolle. “) 


D'Avaux erwartete weniger Halsſtarrigkeit bey 
Salvius; allein dieſer ſprach den Franzoſen alles Recht 
ab, ſich in dieſer Sache zu verwenden; denn nach dem 
Vündniß zwiſchen beyden Kronen ſollten die geiſtlichen 
Dinge gemäß der Norm des Jahrs 1618 wiederherge— 
ſtellt werden; und wenn der franzöſiſche Bothſchafter 
ſich auf die ſpätere Beſtimmung des Normaljahrs 
1624 berief, ſo erwiederte der Schwede, daß dieſes 
nur über geiſtliche Güter entſcheide, in deren Beſitz 
die Reichsſtände wären; aber keineswegs über ſolche, 
welche die Schweden inne hätten. D'Avaux äußerte 
noch, daß der allerchriſtlichſte König und ſeine Mut— 
ter es der Königinn von Schweden als eine Gunſt dan— 
ken würden, wenn das Bisthum Osnabrück den Ka— 
tholiken bliebe; und Salvius antwortete ihm mit dem 
Ausruf: wir halten euch die Bündniſſe, haltet ihr 
uns dieſelben. ) 


Nun wußte der franzöſiſche Bothſchafter ſchlech— 
terdings nicht mehr, was er gegen die ſchwediſche Ge— 
ſandtſchaft beginnen ſollte. Als er ihr zu bedenken gab, 
daß die deutſche Freyheit, für welche beyde Kronen die 
Waffen führten, ſo gut die katholiſchen als die pro— 
teſtantiſchen Reichsſtände umfaſſe, daß Frankreich die 


) Negociat. secret, t. IV. p. 65. 68. 
) Adami c. XXIV. 5. 1. 
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Erhaltung der katholiſchen Kirche und ihrer Güter in 
Deutſchland durch eine beſtimmte Grenze wider die 
proteſtantiſchen Eingriffe ſichern müffe, denn ſonſt könn— 
ten die Schweden auch wohl nach dem Erzſtifte Mainz 
oder Trier greifen, fragte Oxenſtierna freymüthig 
warum nicht? es gibt gar nichts, was ſich mit der 
Zeit nicht thun ließe; und wenn der Krieg noch forut— 
dauert, wird der Kaiſer ſchon gezwungen ſeyn, ſeine 
Erzbisthümer zu bewilligen. Salvius ſuchte freylch 
ſolche Ausbrüche ſeines Gefährten zurückzuhalten oder 
zu mildern; aber im Grunde dachte er in Hinſicht auf 
die Religion eben das, was jener ausſprach. Es ent— 
ging nicht dem franzöſiſchen Geſandten, welcher feinen 
Verdruß und ſeine Beſtürzung unter der lachenden 
Antwort verbarg, daß fein König das Glaubensbe— 
kenntniß von Augsburg, oder die Lehre der Calvimi— 
ſten werde annehmen müſſen, wenn die Churfürſten— 
thümer Mainz und Trier in den Händen der Prote— 
ſtanten wären. ) 


Endlich ſchien ſich Oxenſtierna doch etwas milder 
benehmen zu wollen, und that den Vorſchlag, daß 
in Osnabrück immer ein katholiſches und ein lutheri— 
ſches Haupt wechſeln ſollten; und als ſich d'Abaux auch 
dagegen auf das Beſtimmteſte erklärte, zeigte ſich jener be— 
reit, an ſeinen Hof Vorſtellungen zu ſenden, welche 
vielleicht bewirkten, daß er dem Wunſch Frankreichs in 
dieſem Punct genügen könne.) 


*) Negociat. secret. t. IV. p 61. 62. 

*) Négociat secret. t. IV. p. 66. Adami beſchreibt den 
Grofen d'Avaux weit nicht fo muthig und Fandhaft, als 
dieſer ſich ſelbſt in feinen Verichten. Aus beyden Quellen 


bringt die Kritik das obige Bild von ihm hervor. 
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Allein die Schwediſchen beriefen ſich fortdauernd 
auf den Befehl ihrer Königinn, von der vorgeſchla— 
genen Alternative nicht abzulaſſen, und Trautmanns⸗ 
dorf, ihrer Halsſtarrigkeit überdrüßig und voll Sehn— 
ſucht nach dem Frieden, wollte Osnabrücks wegen 
nicht länger widerſtehen, als d'Avaux ſich nachgiebi— 
ger bezeigte. Bis in den erſten Monath des Jahrs 
4648 hat ſich die Verhandlung gedehnt, ehe unwi— 
derruflich entſchieden war, daß der Bifhof Franz 
Wilhelm lebenslänglich Osnabrück behalten, ihm ein 
Prinz aus dem Hauſe Braunſchweig folgen, und ſo— 
fort ein vom Kapitel gewählter katholiſcher Biſchof 
immer mit einem braunſchweigiſchen Fürſten wechſeln 
ſolle. ) 


Auf den Geſchaͤften wegen dieſer Genugthuun— 
gen und Entſchädigungen lag immer wie ein ſchwe— 
res Gewitter die Erwartung, wie die Forderungen 
der Landgräfinn Amalia von Heſſen-Kaſſel, die von 
beyden Kronen ſo lebhaft unterſtützt wurde, ihr Ende 
erreichen ſollten? ‚ 


Unter allen Fürſten zuerſt hatte ſich Landgraf 
Wilhelm der Fünfte von Kaſſel in die Arme des gro— 
ßen Schwedenkönigs geworfen, eingedenk deſſen, was 
ſein Ahnherr Landgraf Philipp für die evangeliſche 
Lehre wider und durch Oſtreich gethan und gelitten 
hatte. Nach feinem frühen Tode, mitten im furcht— 


#) Acta pac. Westph. I. XLVI. $. 30. Adami c XXIV. 
$. 17. 18. 
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barſten Sturme der Zeit, ward feine Wittwe Ama— 
lia nicht nur ſeines unmündigen Sohnes und Nach— 
folgers, ſondern des ganzen Hauſes und Landes 
Vormünderinn, und verfolgte ſein Syſtem mit grö— 
ßerem Sinne. Auch mit der Krone Frankreich trat ſie 
in ein Bündniß, und unterhielt während des Krie— 
ges eine Macht von etlichen und zwanzigtau— 
ſend Mann, über welche der Geiſt dieſer Hel— 
dinn des Jahrhunderts ausgeſtrömt war. In der 
Schlacht bey Allersheim, als ſich der große Enguien 
den Weg nach Bayern bahnen wollte, und durch 
den bayriſchen Feldherrn. Johann von Werth, den 
Herabſtürzenden von Anhöhn, ſein franzöſiſches Heer 
in der Ebene zerſprengt ſah, ſtanden die Heſſen, eine 
undurchdringliche Mauer wider den bayriſchen Strom, 
und gaben dem zweyten großen Feldherrn der Fran— 
zoſen, dem Marſchall Turenne Zeit und Gelegenheit, 
die blutige Niederlage in einen blutigen Sieg zu ver— 
wandeln. Amalia unterhielt dieſe Truppen nicht al— 
lein durch die franzöſiſchen Lilien, “) ſondern vorzüglich 


) Negociat secret. t. I. p. 479. . . la il me fut per- 
mis non seulement de voir cette heroine de no- 
tre siecle, mais meme de lui parler: je la trai- 
terois volontiers de la Clelie ou de la Pentisilee 
de nos jours, si elle n’eüt pas été mariée, quoi- 
qu'onpuisse lui appliquer ce que Salomon dit 
de la Virginité, san ventre est comme un mon- 
ceau de bled entoure de Lys, mais dans un 
autre sens, puisqu'on dit qu'elle tire sa subsi- 
stance de la France, et qu'elle ne s’entretient que 


des rıchesses des Lys. 
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durch Brandſchatzungen in den benachbarten Ländern, 
beſonders den katholiſchen Stiftern in Weſtphalen. 
Deßhalb, und wegen ihres Grimmes wider das Papſt— 
thum, überaus von den Katholiken, und eben ſo ſehr 
von vielen evangeliſchen Reichsſtänden als Calviniſten 
gehaßt, wegen ihres geiſtvollen Eifers wider das Lu— 
therthum, angefeindet von allen Deutſchen ob ihrer 
engen Verbindung mit den beyden Kronen mußte 
ſie Rettung und Gewinn einzig von dieſer hoffen; zu— 
mahl da der Friede von Prag immer am lauteſten 
von ihr verworfen war. ) 


Mit den Artikeln der Genugthuung beyder Kro— 
nen zugleich eröffnet, hatten die Forderungen der 
Landgräfinn den bitterſten Unwillen erregt; aber deſ— 
ſen ungeachtet beſtand ſie hartnäckig von neuem auf 
denſelben, als die Schwingung am lebhafteſten war, 
welche die ſchwediſche Genugthuung in die Verhandlun— 
gen gebracht hatte. 


Eine beſondere Schwierigkeit in Amalia's Ent: 
ſchädigungsangelegenheit entſtand daher, weil jene 
den Streit ihrer Linie mit der darmſtädtiſchen über 
die Verlaſſenſchaft des Landgrafen Ludwigs des Altern 
von Marburg vorſätzlich in dieſelbe verflocht, um den 
Beyſtand der Kronen auch für die Familienfehde zu 
benutzen. Leicht hätte indeſſen die Genugthuung, wel— 
che ſie forderte und hoffte, dadurch ſcheitern können. 
Der Graf Trautmannsdorf lehnte zu wiederhohlten 


a ) Acta pac. Westph. I. XXVIII. 5. 1. 
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Mahlen alle Verhandlung über Heſſen-Kaſſel ab, ine 
dem Landgraf Georg zu Darmſtadt die Entſcheidung 
des Reichshofrathes für ſich hätte; und die Schweden 
wollten ſich der Schlichtung jener Familienfehde nicht 
unterziehen: wenn ſo nahe Blutsfreunde in einander 
geriethen, wäre es, wie ein glühendes Eiſen, daran 
ſich verbrenne, wer es angreife. Allein der Franzoſen 
war Amalia ſo gewiß, daß ſie Alles wagen durfte. 
Der Herzog von Longueville, ſagte Trautmanns— 
dorf, hat mit ſolchem ſtarken Eifer für Kaſſels 
Angelegenheit geſprochen, als ob ſie des Königs in 
Frankreich Krone und Zepter beträfe. Immer hat— 
te es hart bey den franzöſiſchen Geſandten gehalten, 
von katholiſchen Stiftern etwas für die Proteſtan— 
ten zu erlangen, weil das zum Nachtheil ihrer Re— 
ligion und Seligkeit gereiche; dennoch zeigten ſie 
ſich ſehr willfährig, als Amalia ſich auf Koften der 
Erzſtifte Mainz und Kölln, der Stifte Paderborn 
und Minden, der Abtey Fulda bereichern wollte, 
und die Abtey Hirſchfeld verlangte. Wie der Biſchof 
Franz Wilhelm von Osnabrück in Gegenwart 
vieler Geſandten den Herzog von Longueville in ei— 
ner zierlichen Rede deßhalb das Gewiſſen ſchärfte, und 
ſagte, „ſolche geiſtliche Stiftungen an Kaſſel überlaſ— 
ſen, wäre eben ſo viel, als der Mutter Gottes 
den Rock ausziehen, und ein ketzeriſches Weib damit 
bekleiden ertheilte jener die Antwort: „man muß 
viel thun zu Gunſten ein er fo tugendhaften Dame, 
wie die Frau Landgräfinn. Deßhalb, meine Herren, über— 
trefft euch ſelbſt, übertrefft euch, und gebt alle Genug— 
thuung, welche ſie verlangt.“ Bey einer andern Ge— 
legenheit ſagte er einigen katholiſchen Reichsſtänden; 


„die Frau Landgräſinn hat mit fo viele Liebkoſungen 
erwieſen, daß ich nicht anders als mit Leidenſchaft 
für fie rede.) 


Dieſe ungemeine Verwendung der Franzoſen 
für die Entſchaͤdigung des Hauſes Heſſen-Kaſſel ber 
wirkte bald, daß demſelben die Abtey Hirſchfeld, welche 
durch Gebieth und Gerichtsbarkeit bedeutend und im 
Beſitz des Adminiſtrators, Erzherzog Leopold Wil— 
helm von Oſtreich, war, von Trautmannsdorf zuge⸗ 
ſagt wurde. Auch gab er noch Hoffnung auf einige 
ſchaumburgtſche Amter, und des Kaiſers Eines lie 
gung, daß die Landgräfinn aus den beſetzten Gegen— 
den noch ſechsmahl hunderttauſend Reichsthaler brand— 
ſchatzte. “ 


Allein der Hof von Kaſſel war mit ſolchen Erbie— 
thungen wenig zufrieden geſtellt. Als am fünf und 
zwanzigſten Aprill des Jahrs 1647 die kaiſerlichen 
und ſchwediſchen Geſandten mit dem Grafen d'elvaux 
kurz vor deſſen Abreiſe von Osnabrück zuſammenge— 
kommen waren, vorzüglich um über die heſſiſche Ge— 
nugthuung zu unterhandeln, trennten ſich die Both— 
ſchafter der Kronen von den Kaiſerlichen, in einem 
andern Gemach mit den Abgeordneten von Kaſſel ſich 


7) Acta pac. Westph. I. XXVIII. 5. 1. 2. Adami c. XXV. 
§. 26. 27. 


*) Acta pac. Westph. I. XXVIII. $. 2 7, g. Adami 
c. XXVII. b. 27. 
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zu beſprechen; und zurückgekehrt trug Salvius vor, 
was die Landgräfinn verlangte, nähmlich vier Städte 
des Churfürſten von Mainz, innerhalb der heſſiſchen 
Grenzen belegen; von der Abtey Fulda die Amter 
Roggenſtuel und Fürſtenberg; einen Theil des Bis— 
thums Paderborn an der Dimel; vom Erzbisthum 
Kölln die Hälfte der Grafſchaft Arensberg, als 
Pfand für die Summe von zwey Mahl hunderttau— 
ſend Reichsthalern; vom Bisthum Minden die vier 
Amter Schaumburg, Bückeburg, Sachſenhagen, 
Statthagen; außerdem unmittelbar nach geſchloſſe— 
nem Frieden in barer Zahlung vier Mahl hundert— 
tauſend Reichsthaler, und endlich Vefriedigung der 
heſſiſchen Miliz durchaus ſo, wie der ſchwe— 
diſchen. ) 


Da die Katholiken ſahen, daß die Landgräfinn 
von keiner Forderung abſtand, und ſo herrliche Stif— 
ter zertrümmern wollte, wandten ſie ſich mit den 
heftigſten Vorſtellungen wider dieſelbe an die ver- 
mittelnden und kaiſerlichen Geſandten. Eine Calvi— 
niſtinn, wäre ſie nicht einmahl im Religionsfrieden 
eingeſchloſſen, und greife nach dem Heiligthum der 
Kirche; grauſamer, als die Schweden, hätte fie in 
den benachbarten geiſtlichen Ländern gewüthet; allent— 
halben zeugten Trümmer wider ſie, und noch wäh— 
rend dieſer friedlichen Verhandlung ſchläudre der ver— 
ruchte heſſiſche Soldat die Fackeln in heilige Tempel. 


*) Adami c. XXVII. $. 28. Negotiat, secret, t. IV. 
p- 92. 5 N 
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Frankreich ſelbſt habe jedes Verdienſt der Landgrä— 
finn ſchon hinlänglich vergolten, und brauche nicht 
noch einen reichern Lohn für dieſelbe von Deutſch— 
land zu erpreſſen. ) 


Dieſe Vorſtellungen der Katholiken, und die 
Hinderniſſe, den Schluß des Reichsrathes zu erfül— 
len, daß durch billige Mittel ein Vergleich zwiſchen 
den beyden heſſiſchen Linien geſtiftet werden ſolle, 8) 
ließen die Genugthuung der Landgräfinn Amalia 
nicht zu Stande kommen, ſo eifrig die beyden Kro— 
nen dieſelbe betrieben. Sie waren entſchloſſen, den 
Friedensplan zurückzuhalten, bis Heſſen hinlänglich 
befriedigt wäre, und erklärten dieß den Vermitt— 
lern. 9) Allein auch dadurch ward der Widerſtand 
der Reichsſtäͤnde nicht gebrochen, und die franzoöſi— 
ſchen Geſandten machten zuletzt ſelbſt die Bemer— 
kung, daß der Hof von Kaſſel nie große Neigung 
zum Frieden gezeigt habe, und ſich mit ſeiner Ge— 
ſinnung ganz baar geben werde, wenn er ſo viel 
Kräfte als Haß wider die katholiſche Kirche beſä— 
ße. ) Endlich ward ihm ſelber offenbar, daß ſei— 
ne Genugthuung in großer Gefahr ſtehe, da der 
Churfürſt von Bayern ſeinen Waffenſtillſtand mit 
den Feinden wieder aufgehoben hatte, und ſich das 


*) Adami c. XXVII. $. 29. 


**) Acta pac. Westph. 1. XXVIII. $. 6. 
**) Negotiat. secret. t. IV. p. 129. 130. 
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Kriegsglück auf die kaiſerliche Seite neigte. Er vers 
mochte daher die Schweden, daß ſie einen Geſandt— 
ſchaftsſecretär an den bayeriſchen Geſandten ſchickten, 
mit dem Anbringen: alles, was hierbevor der pfäͤlzi— 
ſchen Sache halber verabredet ſey, ſollte für nichtig 
gehalten werden, wenn Bayern nicht die heſſiſche. 
Genugthuung zu Ende befördern hülfe. Die Antwort 
des Geſandten war, daß er deßhalb an feinen Hof be— 
richten wolle; übrigens wäre die pfälziſche Sache 
nun einmahl rein und einfach abgethan. ) 


Vom erſten Beginn der Friedensverſammlung 
an, war das Schickſal des Hauſes Pfalz ein vorzügs 
licher Gegenſtand der politiſchen Betrachtungen und 
Erwartungen geweſen. Der unglückliche Churfürſt 
Friedrich von der Pfalz, als König von Böhmen, und 
Maximilian von Bayern waren als die erſten Haupt— 
perſonen des langen ereignißvollen Kriegs aufgetre— 
ten, und die Schlacht auf dem Weißenberg bey 
Prag hatte das Signal zu den vielen blutigen Käm— 
pfen gegeben. Das Schickſal von jenem hatte ein gro— 
ßer Theil der Reichsſtände als ihr eigenes betrachtet; 
blieb ungeändert die Rache, welche Kaiſer Ferdinand 
‚ der Zweyte an ihm genommen hatte, ſo ſchien der 
Triumph der kaiſerlichen Macht über die ſtändiſche 
Freyheit keineswegs gebrochen; den Churfürſten von 
Bayern, welcher gern im Beſitz des ganzen Raubes 
am Haufe Pfalz geblieben wäre, haften die Schwe— 

den, 


*) Acta pac, Westph. I. XXVIII. $ 18. 
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den, weil er in den Schlingen der Sefuiten lag, un— 
terſtützten die Franzoſen, indem ſie durch ihn der 
öſterreichiſchen Macht Abbruch thun wollten, unter— 
ſtützte der Kaiſerhof, um ihn nicht durch Frankreich 
gewonnen zu ſehen, und um das ehemahlige Verfah— 
ren wider den geſtürzten König von Vöhmen in Gül— 
tigkeit zu behaupten. 


Dahin ſtimmten inzwiſchen bald alle Parte yen 
zuſammen, daß der Pfalzgraf Karl Ludwig, des Geaͤch— 
teten Sohn, in einen Theil der väterlichen Beſitzun— 
gen wieder eingeſetzt werden ſolle; aber er verlangte 
auch die Churwürde zurück, welche an Maximilian 
vergeben war. 


Selbſt die Schweden mochten nicht unbedingt 
dieſe letzte Forderung ausſprechen; der Pfalzgraf ſoll— 
te, meinten ſie, erſt nach dem Tode des gegenwärti— 
gen Churfürſten von Bayern deſſen Stelle in dem 
Reichsrath einnehmen; ein Vorſchlag, welcher vom 
Hofe zu München ſchlechterdings, und auch von den 
Kaiſerlichen, verworfen wurde. “) Dieſe empfahlen 
den Reichsſtänden ſehr dringend, daß eine achte Chur— 
würde für das Haus Pfalz aufgerichtet werde; indem 
die goldene Bulle von Kaiſer und Reich bey hoher 
Noth abgeändert werden dürfe, und kein anderes Mit— 
tel ſey, beyde Theile zufrieden zu ſtellen, und Deutſch— 


land mit Ruhe zu beglücken. *) Die katholiſchen 


*) Acta pac. Westph. I. XXVII. F. 2. 
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Churfürſten, und Churſachſen, begünſtigten Maris 
milian von Bayern, der im Beſitz ſeiner bisherigen 
Churwürde und der oberen Pfalz bleiben ſollte; und 
nur Friedrich Wilhelm von Brandenburg ſprach unter 
den evangeliſchen Reichsſtänden mit Ernſt für das pfäl— 
ziſche Haus, doch auch ſehr gemäßigt: denn er mußte 
ſeine eigene Genugthuung noch fördern. Den pfalz— 
gräflichen Kindern, ſagte er, müßten die Lande ſammt 
und ſonders wiederum eingeräumt werden, ingleichen 
ihre alte Chur, indem Bayern höchſtens auf die neue 
achte Chur Anſpruch machen könnte; beyde Häuſer 
müßten dann in Sitz und Stimme und überhaupt im 
Genuß der churfürſtlichen Rechte abwechſeln. ) 


Außer einer ſolchen denkwürdigen Erklärung des 
Churfürſten von Brandenburg geſchah für das unglück— 
liche pfälziſche Haus von evangeliſchen Reichs ſtänden 
nichts Bedeutendes, als etwa, daß ſie durch Abgeord— 
nete der ſchwediſchen Geſandtſchaft ihre Wünſche in 
dieſer Angelegenheit darlegten. Von der Oberpfalz 
möchte ſo viel wie möglich für die heidelbergiſche Linie 
erhalten, und wofernſhr kein Stückdavon gelaſſen würde, 
ein erkleckliches Geld, nur nicht von den geſammten 
Reichsſtäͤnden, ihr gezahlt werden. Die Unterpfalz 
wolle ohne Schmälerung und ohne Einlöſung von 
Pfandſchaften ihr Theil ſeyn, und die Abwechslung 
in der Churwürde ſcheine nicht verfänglich, und möch— 
te endlich Gott befohlen werden. In beyden pfälziſchen 
Landen ſollte man die öffentliche uͤbung des augsbur— 


*) Acta pac. Westph. I. XXVII. 5. 8. 
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ger Glaubensbekenntniſſes wieder verſtatten. Doch 
müßten alle dieſe Puncte außer Verfang und Wir— 
kung bleiben, bis die Beſchwerden der Evangeliſchen 
abgethan, und noch andere Materien richtig wür— 
den. *) 

Nicht auf eigenen Antrieb hatten die Proteſtan— 
ten dieſen Schritt gethan, ſondern auf Verlangen 
der Schweden, ihre Anſicht von der pfalzifhen Ange— 
legenheit zu vernehmen; denn dieſelben ſchienen jetzt, 
weil ihnen die Bayern bey ihren Verhandlungen wi— 
der die kaiſerlichen Bothſchafter nützlich wurden, die 
halbe obere Pfalz an Maximilian laſſen zu wollen, 
und ſich zu ſcheuen, ohne der Evangeliſchen Einwilli— 
gung ihn zu begünſtigen. 


*) Acta pac, Westph. I. XXVII. $ 6. Keineswegs empfah⸗ 
fen die Proteſtanten den Schweden eine gänzliche Wieder⸗ 
einſetzung des pfälziſchen Hauſes in alle feine Rechte und 
Beſitzungen, wie Schmidt faat, Th. 11. S. 165 
fondern fie thaten ausdrücklich, wieauf eine Unmöoͤglichkeir 
auf den Gedanken Verzicht, daß die pfalz -heidelbergi— 
ſchen Herren in den ehemahligen blühendſten Zuſtand ihres 
churfürſtlichen Hauſes wiederhergeſtellt werden ſollten. 
Eben ſo unrichtig gibt jener Schriftſteller zu verſtehen, 
daß die Proteſtanten auf eigenen Antrieb ſich mit jenen 
Vorſtellungen an die Schweden gewandt hätten, und 
bemerkt nicht, warum ſie ſelbſt dieſer wegen mit fo viel 
Rückſicht für das Haus Pfalz ſprechen mußten. So if auf 

den Vorgang ein Schatten geworfen, welcher nicht bir 
ſtoriſch gerechtfertigt werden kann. 
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uͤberhaupt war Churbayern nun in der blühend— 
ſten Hoffnung; denn die Franzoſen waren der Mei— 
nung, daß es die ganze Oberpfalz behalten, und den 
jüngern Pfalzgrafen eine Million Goldes herausge— 
ben ſollte; und der päpſtliche Hof begehrte ſehr, daß 
die Chur mit allen Vorzügen nach der einmahl beſte— 
henden Ordnung der baheriſchen Linie gelaſſen würde; 
wenn auch die pfälziſche deßhalb ganz vom Reich aus— 
geſchloſſen werden müßte, fo ware doch während der 
Thronerledigung, nach dem Hinſcheiden eines Kaiſers, 
wenigſtens der eine Reichsverweſer der katholiſchen 
Religion zugethan, da ſonſt beyde, Chur-Sachſen 
und Chur: Pfalz, im evangeliſchen Irrglauben 
wären. ) 


Allein trotz der blühendſten Hoffnung des Chur— 
fürſten Maximilian verzog ſich ſeine Angelegenheit 
mit der pfälziſchen Linie unter mannigfaltigem Wech— 
ſel. Die Franzoſen und Schweden, ſogar die Pro— 
teſtanten betrachteten ſie als einen Zügel, an welchem 
ſie ihn halten könnten. Sie zogen ihn daran zurück 
auf ihre Seite, wenn er ſich entfernt hatte, indem ſie 
Widerſtand gegen ſeine Wünſche drohten, oder Be— 
günſtigung derſelben verhießen. Durch ſolche Politik 
genöthiget, hatte er den Kaiſer und andere Reichs— 
ſtände gedrängt, daß den Franzoſen das Elſaß, Brei— 
ſach und Philippsburg überlaſſen, den Schweden und 
Anderen überreih Genugthuung und Erſatz zugetheilt 


*) Adami c. XXVII $, 5, Acta pac. Westph. I. XXVII. 
5. Ar 
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wurden; daß den Proteſtanten in manchem gewill— 
fahet iſt, was fie ohne ihn nicht erreicht hatten. 
Wenn der Bayer bey weitem der wichtigſte unter 
den katholiſchen Reichsſtänden, nicht widerſprach, 
verlangte Trautmannsdorf unbedenklicher ein Opfer 
von der katholiſchen Kirche, zur Beſchleunigung des 
Friedens.“) 


Am ſiebenten Aprill des Jahrs 1647 erfolgte 
ein Reichsgutachten in der churpfälziſchen Sache, 
daß Maximilian im Beſitz der Churwürde und der 
obern Pfalz bleiben, aber auch die dreyzehn Millio⸗ 
nen Thaler, welche er dem Kaiſer zu den Kriegsko— 
ſten, auf Pfandſchaft des Landes ob der Enns, vor— 
geſchoſſen hatte, als erledigt anſehen ſollte. Die Er— 
richtung einer achten Churwürde für die heidelber— 
giſche Linie ſey weniger verfänglich, da mit Erlöſchung 
dieſer letzten auch jene eingehen, und wieder die 
heilige Zahl der ſieben Churfürſten eintreten ſollte. 
Mit der letzten Chur und der Unterpfalz belehnt zu 
werden, müßten die Nachkommen des jüngſt abge— 
lebten Pfalzgrafen Friedrich als eine kaiſerliche Gna— 
de anſehen; denn dieſer habe durch ſeine betrübten 
Handlungen den unſäglichen Krieg und das grauſa— 
me Vergießen des Chriſtenblutes begonnen.“) 


Weil Maximilian von Bayern ſchon vor die— 
*) Dieſe Bemerkungen find faſt wörtlich genommen aus 


Adami c. XXVII. $. 7. 


#) Acta pac, Westphal. I. XXII. 6. 8. | 
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fem Reichsgutachten den Waffenſtillſtand mit den 
beyden Kronen geſchloſſen hahe, zeigte ſich auch 
Oxenſtierna ſehr bereit gegen den Grafen d' Avaux, 
die alte Churwürde und die ganze Oberpfalz der 
bayeriſchen Linie zu laſſen, wenn eine achte neue 
Chur und die Unterpfalz den Nachkommen des Chur: 
fürſten Friedrich geſichert würden. 


Als d'Avaux, erfreut über die Offenheit und 
Willfährigkeit des fonft fo unbeugſamen Oxenſtierna, 
von demſelben ſcheiden wollte, fragte er ihn: ob er 
gegen Salvius über dasjenige reden dürfte, was er 
kaum von ihm gehört hätte? Der Kanzler ſah da— 
bey keine Schwierigkeit, und jener beſuchte ſofort 
den zweyten ſchwediſchen Geſandten. Allein dieſer 
war unbeſchreiblich kalt, und konnte nicht Hinder— 
niſſe genug bey allen Puncten anführen, die noch 
geſchlichtet werden mußten. Endlich fragte er mit 
halbverhehlter Eiferſucht: was d'Avaux ſo lange mit 
Oxenſtierna verhandelt habe? und wie er vernahm, 
was derſelbe über die pfälziſche Angelegenheit ge— 
ſprochen, deutete er halb an, daß er es nicht miß— 
billige.) 


Dieſes häkelige Benehmen von Salvius, und 
überhaupt das langſame Naturel der Schweden, 
worüber die Franzoſen nicht genug klagen konnten, ) 


*) Negociat. secret. t. IV. p. 55. 56. 
**) Ibidem p. 35. 
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waren mit Urſache, daß die beyden Kronen ſich erſt 
am Ende des Julius die Formeln mittheilten, wie 
die Entſcheidung über die pfälziſche Sache in die 
Friedensurkunde eingerückt werden ſollte. Das Eins 
verſtändniß war leicht, da man über die weſentlichen 
Puncte längſt einig geworden war. Sogleich ſchick— 
ten die franzöſiſchen Bothſchafter einen beſondern Ab— 
geordneten mit der von ihnen und den Schweden 
unterzeichneten Urkunde an den Churfürſten von 
Bayern, daß er ſich mit ihnen über den glücklichen 
Erfolg freuen ſolle. Er hätte große Urſache einzuſe⸗ 
hen, daß einzig durch Frankreichs Anſehen dieſe Sa— 
che beendigt, und der Schweden Einwilligung ers 
preßt wäre.) 


Die vornehmſte Urſache, warum dieſe letzten 
ohne das heftige Drängen der Franzoſen den Chur 
fürſten von Bayern noch länger hätten im Ungewiſ— 
ſen ſchweben laſſen, lag darin, weil die Genugthuung 
der ſchwediſchen Miliz noch nicht ausgemacht war. 
Um die ungeheuren Forderungen für dieſelbe bey den 
Katholiken durchzuſetzen, bedurften fie des bayeri— 
ſchen Beyſtandes. Inzwiſchen glaubten ſie ſich des— 
ſelben zu verſichern, wenn ſie der Urkunde über die 
pfälziſche Angelegenheit die Bedingung beyfügten, 
daß Maximilian die Befriedigung der ſchwediſchen 
Miliz zum ſchuldigen Gedeihen fördern ſolle. 


#) Acta pac. Westph. I. XXVII. p. 11. — 13. Ne- 
gotiat, secret. t. IV. $. 147 — 149. 
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Diefelbe zu betreiben, war um dieſe Zeit der 
Kriegsrath Alexander Erskin aus Schweden bey der 
Friedensverſammlung angekommen, und hatte den 
Reichsſtänden nicht wenig Bekümmerniß eingejaget. 
Als er drey Wochen in Osnabrück gewartet hatte, 
ohne ſeine ungeheuren Forderungen bewilligt zu ſe— 
hen, führte er eine Sprache vor den Proteſtanten, 
wie ſelbſt die ſchwediſchen Bothſchafter ſich nicht er⸗ 
laubt hatten. Er ſey nicht bloß von der Krone 
Schweden, ſondern von allen Generalen und an— 
dern hohen Officiers bevollmächtigt gekommen, und 
die Soldateske, deren billiges Verlangen nur auf 
zwanzig Millionen Reichsthaler Genugthuung gehe, 
werde ſchon ſelbſt Mittel finden, zu derſelben zu ge— 
langen. Auf ihrer Seite beruhten die Sachen nicht auf 
ſchwachen Gründen; denn das Fußvolk zählte vier und 
zwanzig tauſend Deutſche und zehntauſend Schweden, 
die Reiterey zwanzigtauſend Pferde. Deßhalb ſollten 
die Reichsſtände einen ſchnellen Entſchluß faſſen, und 
dem widerwärtigen Rath der Katholiken kein Ge— 
wicht beylegen. Dieſe waͤren verarmt und zu 
Grunde gerichtet. Um vierzig Perſonen habe der Bi— 
ſchof Franz Wilhelm, nach verlornem Stift Osnabrück, 
ſeinen Hofſtaat verringern müſſen; Bayern habe in 
ſeinen eigenen Landen einen ſchwindſüchtigen Krieg, 
und ſeine Völker gingen ſehr durch, wegen kargen 
Soldes und Unterhaltes. Der Papfſt und die italie— 
niſchen Fürſten hatten mit den Türken und ſich ſelbſt 
ſo viel zu ſchaffen, daß ſie das deutſche Weſen wohl 
müßten gehen laſſen. Spanien rette ſich ſelbſt kaum 
an unterſchiedlichen Orten; Frankreich könnte weder 
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mit Volk noch Geld mehr fortkommen, und bemüh— 
te ſich ſogar, bey Privatperfonen in Holland Sum— 
men aufzunehmen. Demnach ſollten die Evangeli— 
ſchen keinesweges Hände und Füße ſinken laſſen, 
ſondern Gott und den gerechten Waffen trauen; 
wie er dann neben andern Urſachen auch den Leu— 
ten ein Herz einzuſprechen nach Osnabrück gekom— 
men wäre. Den Grafen Oxenſtierna habe er wohl 
entſchloſſen, Salvius aber etwas forgfaltiger und 
verzagter befunden, wiewohl hernach die vom Gra— 
fen Servien anhergebrachten Subſidien und Pen— 
ſionsgelder etwas mehr Muth gegeben hätten. Zwar 
möchten die Franzoſen mit Spanien Frieden machen 
müſſen; ob man aber alsdann, wenn ſie mit Ge— 
ſchrey ſollten anhergelaufen kommen, und ſtracks 
völligen Frieden haben wollten, ihnen alsbald nach— 
zufolgen Urſache haben würde, müßte man noch zur 
Zeit dahin geſtellt ſeyn laſſen, | 


Die Unmöglichkeit, eine ſolche Summe, wie 
Erskin forderte, aus dem erſchöpften Deutſchland 
zu erpreſſen, gab Muth in der Niedergeſchlagenheit 
und Beſtürzung, welche der übermüthige Schwede 
anfänglich über den Reichstag verbreitet hatte. Um 
die Kaiſerlichen zu ſchrecken, daß ſie ſeinen Erpreſ— 
ſungen nicht entgegenwirkten, hatte er zugleich er— 
klärt, der ſchwediſche Soldat werde nicht eher den 
Degen aus der Fauſt legen, als bis die Verbannten 
und Ausgewanderten aus den kaiſerlichen Erbſtaaten 
wiederhergeſtellt wären; allein ſowohl der Kaiſer, 
als Churbayern erklärten dennoch, daß ſie auf den 
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Fall einer Genugthuung für die ſchwediſche Solda⸗ 
teske ein gleichmäßiges für die ihrige begehrten. Die 
Katholiken wollten ſich auch in nichts einlaſſen, und 
die Evangeliſchen ſah die ſchwediſche Geſandtſchaft 
in einer ſolchen Gemüthsſtimmung, daß ſie die ſelbſt 
redende Unmöglichkeit, ſolche Summen in dem er— 
ſchöpften Deutſchland aufzubringen, nicht zu ver— 
kennen wagte. Man hätte aus der Noth eine Tu— 
gend machen, und mit ſolchen Vertröſtungen auf ſo 
großes Geld die Soldateske zum dießjährigen Feld: 
zug munterer machen müſſen f die Forderung werde 
merkliche Milderung leiden. 


Als Erskin gleichwohl bey ſeinem alten Tone 
beharrte, hielt Doctor Lampadius im Beyweſen der 
Geſandten Oxenſtierna und Salvius eine nachdrück⸗ 
liche Rede an ihn, welcher viele beywohnende evan— 
geliſche Bothſchafter ihre Zuſtimmung gaben. Nie— 
mand, hieß es, würde in Abrede ſtellen, daß der 
ſchwediſchen Soldateske, wegen ihrer berühmten Ta— 
pferkeit, eine erſchwingliche Beliebung zu thun ſey; 
allein ohne Beytretung der Katholiken, ohne eigent— 
lich zu wiſſen, wer ſolche ſchwere Laſt mit heben 
könnte und wollte, würden ſie ſich nimmermehr über 
eine beſtimmte Summe heraus laſſen. Wenn man 
drohe, daß ſich der Soldat ſelbſt die Genugthuung 
ſchaffen ſolle, ſo möchte das zu einem ſchlechten 
Ende zum Auseinanderlaufen des ganzen Heeres 
führen, und Fürſten und Volk zur verzweifelten Ge— 
genwehr bringen; denn wie viel Kühe man den ats 
men Leuten abnehmen müßte, ehe zwanzig Millio— 
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nen Reichsthaler zuſammen kämen? Den guten Leus 
ten, die aus dem kaiſerlichen Erblande gewandert 
wären, ſey ihre Wiederherſtellung zu gönnen; aber 
könnte die Antwort zweifelhaft ſeyn, wenn die Fra— 
ge hieße: ob die Vertriebenen aus Böhmen wieder 
eingeſetzt werden ſollten, oder das ganze 0 im 
Krieg ſtehen bleiben? 


Dieſe nachdrücklichen Vorſtellungen fruchteten 
ſo viel, daß längere Zeit hernach nichts mehr über 
Befriedigung der ſchwediſchen Miliz auf die Bahn 
gebracht, vor allen nicht mehr verlangt wurde, das 
übrige Friedensgeſchäft ſolle bis zu Schlichtung der— 
ſelben ruhen.“) 


Als die Schweden durch Erskin ihre ungeheu— 
ren Forderungen zur Befriedigung ihrer Miliz ver— 
kündeten, war die Lage des Kaiſers der Art, daß 
Viele glaubten, nun könnten die beyden Kronen die 
Frage entſcheiden: ob Oſterreich ſeyn ſolle, oder 
nicht? Sein Heer war kaum noch zehn tauſend 
Mann ſtark; ſeit dem Waffenſtillſtand des Churfür— 
ſten von Bayern ſollte er allein den großen Streit— 
kräften des Feindes begegnen. Der ſchwediſche Gene— 
ral Wrangel hatte in Schwaben und Franken ſeine 
Krieger erquickt, warf ſich an den Mainſtrom, und 
eilte, nach der ſchnellen Eroberung Schweinfurts, gen 
Böhmen, um deſſen Schlüſſel, die Feſtung Eger, 


*) Acta pac, Westph. I. XXXI. S. 12. 20. 21. 
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zu belagern. Inzwiſchen hatte das kaiſerliche Erbland, 
ſo oft unerſchöpflich an neuen Kräften, wenn al— 
les verloren zu ſeyn ſchien, ein nicht unbedeutendes 
Heer aufgebracht, das unter Anführung des heſſi— 
ſchen Feldherrn Melander, welcher mißvergnügt der 
Landgräfinn Dienſte verlaſſen hatte, nach Böhmen 
eilte; die einzige deutſche katholiſche Kriegsmacht im 
Felde, unter einem evangeliſchen Haupte, wider die 
evangeliſchen Schweden und Deutſchen. Eger fiel, 
ehe die Kaiſerlichen es entſetzen konnten; aber Wran— 
gel vermochte nicht, dieſelben zu durchbrechen, und 
weiter in Böhmen einzudringen. Schon ſchreckte ihn 
Mangel an Lebensmitteln in ſeinem Lager, als die 
Kunde kam, daß Maximilian von Bayern den Waf— 
fenſtillſtand mit den beyden Kronen aufgekündigt 
habe. a h 


Niemand war unzufriedener mit der halben Ru— 
he geweſen, zu welcher die Bayern durch denſelben 
gezwungen wurden, als der berühmte Anführer der 
bayeriſchen Reiterey, Johann von Werth. Deßhalb 
näherte er ſich dem Kaiſerhofe, welcher förmliche 
Abrufungsſchreiben an die bayeriſchen Truppen erge— 
hen ließ. In Verbindung mit andern Anführern 
wollte er ſie dem Kaiſer zuführen; allein es lag 
nicht in dem Charakter der Bayern, ihrem Fürſten 
leicht abtrünnig zu werden; nur von ihm wollten 
fie Befehl annehmen, und Johann von Werth konn— 
te ſich kaum nach Böhmen retten. 


Maximilian fühlte keine beſondere Empfindlich⸗ 
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keit wider den Hof zu Wien, verbarg fie wenigſtens, 
und die Betrachtung jenes Ereigniſſes fuͤhrte ihn zu 
einer Anſicht ſeines Waffenſtillſtandes, wodurch ihm 
derſelbe drückend wurde. Endlich mochte Meuterey 
doch unter ſeinen Soldaten, die müſſig waren und 
in Wehr bleiben mußten, Oberhand gewinnen. Jetzt 
trug er allein die Koſten ihres Unterhaltes; ſonſt 
hatten fie ihn gefunden, wohin fie vorrückten. Den - 
allgemeinen Frieden hatte er durch ſeinen Waffenſtill— 
ſtand fördern wollen, und deſſen einzige Folge war, 
daß Deutſchland noch ärger gehöhnt und gedrückt 
wurde. Sein eigener Bruder, der Churfürft von 
Köln webklagte über die Härte, womit die Heſſen 
ſeine Unterthanen preßten; und zuletzt hatte er in 
der pfälziſchen Sache ſeinen Zweck erreicht; er brauch— 
te jetzt die Schweden nicht mehr zu ſchonen, und 
Frankreich ſah es vielleicht gern, wenn dieſen wie— 
der mehr Widerſtand geleiſtet wurde. Auch ſchob er 
in ſeinem Manifeſt alle Schuld, warum er den 
Waffenſtillſtand brechen müßte, auf der ſchwedi— 
ſchen Bothſchafter übermüthiges, und den Frieden 
verſchmähendes Betragen in der Friedensverſamm— 
lung, wodurch er den Hof von Stockholm mehr als 
durch den Bruch ſelbſt in Harniſch brachte.“) 


Um ſich durch Brandſchatzungen zu ſtärken, ließ 
er einen Theil ſeiner Truppen in Schwaben, und 
ſandte nicht feine ganze Kriegsmacht nach Böhmen, 


*) Negotiat, secrèt. t. IV. p. 385. etc. Londorp. t. VI. 
p- 214. f 
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Gleichwohl war Wrangel gezwungen, dieß Reich zu 
verlaſſen. Er ſann auf wüthige Rache gegen Bayern, 
welche auszuüben er ſich mit der franzöſiſchen Kriegs: 
macht verbinden mußte. Deßhalb zog er ſich nach dem 
Rhein hin, lange in Gefahr von den Kaiſerlichen und 
Bayern aufgerieben zu werden. Allein der Anführer 
von jenen, Melander, hielt des Feindes Untergang 
geringer, als die Luſt, ſich an ſeiner ehemahligen 
Herrinn, Amalia von Heſſen, zu rächen, und ihr 
Land zu verwüſten; und der bayeriſche Feldherr durf— 
te nicht mit Eifer verfolgen, weil Turenne drohte, 
über den Rhein zurückzukehren, wenn die Schweden 
zu ſehr gedrängt würden. | 


Auf ſolche Weiſe rettete ſich Wrangel nicht nur, 
ſondern ſtärkte ſich ſo im Lüneburgiſchen, daß er die 
Feinde zwang, ſich an die Donau hinauf zu ziehen. 
Mit ihm vereinigte ſich Turenne; die politiſche Scho— 
nung gegen die Franzoſen hatte dem Churfürſten von 
Bayern nichts geholfen. 


Nach einem blutigen Gefecht zu Susmarshau— 
ſen jenſeit der Donau brachen Wrangel und Turenne 
an derſelben Stelle und auf gleiche Weiſe, wie Gu— 
ftav Adolph, über den Lechſtrom in Bayern ein. Die 
Schweden verwüſteten es um ſo unmenſchlicher, je 
mehr fie wegen des gebrochnen Waffenſtillſtandes er— 
bittert waren. Churfürſt Maximilian flüchtete ſich nach 
Salzburg, und ließ von dort ſeine Klagen an die ka— 
tholiſchen Reichsſtände ergehen, und flehte, daß ſie 
eilen möchten, Frieden zu ſchließen; ſonſt müßte en 
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ſich wieder durch ebener Vertrog retten, wiewohl 
er denſelben auf ihre E rmahnungen kaum aufgehoben 
hätte. | 


Starke Regenſtröme, welche den Innfluß fo an— 
ſchwellten, daß die Schweden trotz vielfacher Verſuche 
keine Schiffsbrücke herſtellen konnten, verſchafften den 
Kaiſerlichen und Bayern Zeit, Kräfte und Muth 
zu ſammeln. Fürſt Piccolomini, aus den Niederlan— 
den angekommen, ward Anführer der Erſten, und 
ſtand muthig und klug den Schweden entgegen, wel— 
che, verhindert, nach Oftreich vorzudringen, ſich in 
Bayern wegen ihrer eigenen Verwüſtungen nicht län— 
ger nähren konnten, und ſich nach Schwaben zurück— 
ziehen mußten. 


Alle dieſe Kriegsereigniſſe hatten auf die Ver— 
handlungen über Genugthuung für die ſchwediſche Sol: 
dateske ſo wechſelnden Einfluß gehabt, wie ſie ſelbſt 
wechſelten. Als der Churfürſt von Bayern ſeinen 
Waffenſtillſtand gebrochen, und Wrangel auf dem 
Rückzug aus Böhmen in Gefahr ſchwebte, vernichtet 
zu werden, ſchwieg der uͤbermuth, womit die Schwe⸗ 
den bisher an der Friedensſtätte die ungeheuere Be— 
friedigung ihrer Krieger forderten. Aber im Frühjahr, 
als ihr Waffenglück wieder blühte, begann von neuem 
lebhaft über dieſen Punct die Verhandlung. 


Zuerſt ward gefragt, wer zur Befriedigung der 
Soldateske beytragen ſollte? Beſonders der Churfürſt 
von Trier glaubte davon frey zu ſeyn. Er habe ſich 
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früh mit den Kronen in Verträge eingelaſſen, welche 
er mit zehnjähriger Gefangenſchaft hart genug ge— 
büßt hätte, weßhalb von der Krone Schweden häu— 
fig die Erklärung erfolgt wäre, daß fie nimmermehr 
von ihm etwas begehren „ ſondern ihm alle Freund— 
{haft erweiſen wollte. Ahnliche Gründe von Neutra— 
lität und Verbindung mit den Kronen führten auch 
Andere an, die meiſten aber die Laſt eigener Soldaten 
und das erlittene Drangſal, um von der Befriedigung 
der ſchwediſchen Soldateske befreyet zu werden. Mit 
Recht bemerkte vorzüglich Churſachſen, daß dieſen oder 
jenen Grund ſolcher Art alle Reichsſtaͤnde vom höch— 
ſten bis zum kleinſten für ſich anführen könnten; daß 
ſie alle, als Bürger Eines Bundes beyſteuern müßten, 
da ſie alle ſich des Friedens, wie eines gemeinſchaftli— 
chen Gutes erfreuen wollten; einige Stände wären 
ohnehin ſo verderbt, daß ſchlechterdings die Unmög⸗ 
lichkeit eintrete, von ihnen den Beytrag zu er⸗ 
zwingen. 


Nachdem die Mehrheit dieſer Meinung zuge— 
ſtimmt hatte, faßte ſie den Schluß, daß nur der ſchwe— 
diſchen Soldateske Genugthuung zu geben ſey, mit 
Ausſchließung aller übrigen Armaden; nur ſollten der 
Kaiſer und der Churfürſt von Bayern für die ihrigen 
eine Befriedigung vom bſtreichiſchen und bayeriſchen 
Kreiſe erheben dürfen, welche beyde Kreiſe deßhalb 
von Beyträgen für die ſchwediſchen Soldaten befreyet 
wurden. So ward ein Punct geſchlichtet, der anfangs 
ſehr ſchwierig war, weil man davon angehoben, daß 
diejenigen, welche mit großen Aufopferungen die deut⸗ 
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Iche Freyheit und die Religion vertheidigt hätten, Ent— 
ſchaͤdigung erhalten müßten. Wo war irgend eine 
Partey, welche ſich jenes Verdienſt nicht zueignete? 


Durch eine Reichsdeputation wurden dieſe beyden 
Schlüſſe den Bothſchaftern des Kaiſers und Bayerns 
mitgetheilt, welche große Unzufriedenheit darüber be— 
zeigten. Unbillig ſey, ſagte Doctor Volmar, daß die 
nordiſchen Fremdlinge ſo viel reichere Genugthuung, 
als ſie, empfangen ſollten; und durchaus unthunlich, 
zwey Heere, wie das kaiſerliche und bayeriſche, aus 
zwey Kreiſen zu befriedigen, indem den Schweden 
ſieben Kreiſe angewieſen würden; ſolchergeſtalt möch— 
ten jene beyden ſtarken Armaden ſich nicht beſchimpfen 
laſſen. Die kaiſerliche Majeſtät ſey zu langmüthig, 
anſtatt zu ſagen: ihr lieben Stände, ſo muß es ſeyn, 
und nicht anders. Als einer von den Abgeordneten da: 
gegen erwiederte, daß ſich ſolches nicht im Reich ver: 
üben ließe, zuförderſt hätte die kaiſerliche Majeſtät 
noch mit den Schweden zu thun, welche das Schwert 
nicht in die Scheide geſteckt hätten, antwortete ihm 
Volmar: der römiſche Kaiſer hätte den Degen ſowohl 
in der Hand als die Schweden; und fe ſchied man von 
einander. Allein die Reichsſtaͤnde blieben bey ihren 
Schlüſſen in dem feſten Vertrauen, daß der Kaifer‘, 
als Vater des Vaterlandes, väterlich, der Churfürſt 
von Bayern, als Mitbürger in der deutſchen Republik, 
brüderlich mit den auf das Mark erfogenen Lands 
leuten verfahren würden. ) 


„) Acta pac. Westph. I. XLI. 5. 2—4. 
Schillers zoiähr. Krieg. 3. Be. N 
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Ungemein war die Scheu des Reichsrathes, an 
die beyden Fragen zu kommen: auf welche Weiſe die 
Zahlung an die ſchwediſche Soldateske geſchehe? wie 
groß ſie ſeyn ſolle? Jene Frage wollten ſie gern zuerſt 
abhandeln, und dahin ſchlichten, daß die Soldaten 
vorher verabſchiedet werden müßten, ehe ihnen die 
Genugthuung würde. Man wollte wenigſtens des Frie— 
dens gewiß ſeyn, ehe man ſich zu einer beſtimmten 
Summe ſchuldig bekannte, oder gar fie zahlte. Oxen⸗ 
ſtierna wünſchte hingegen die Größe der Genugthuung 
beſchloſſen zu ſehen, ehe die Weiſe und Zeit der Yeie 
ſtung erörtert werden ſollten. Lag dieſe Erörterung im 
Hinterhalt, ſo konnte er dadurch zu freygebigeren Ent— 
ſchlüſſen über den Umfang der Summe ſchrecken. Man 
könne leichtlich erachten, ſagte er den Abgeordneten 
der Reichsſtände, daß ſich die Soldaten, ohne vorher— 
gehende Genugthuung, nicht abdanken ließen, ſon— 
dern beyſammen ſtehen blieben; denn bey dieſen Bur— 
ſchen gelte keine Rhetorik, keine Logik, kein Demo- 
ſthenes, noch Cicero.) 


Nothgedrungen gingen deßhalb die Reichsſtände 
zur Berathſchlagung über die Größe der Genugthuung, 
welche ſie dem ſchwediſchen Heere geſtatten wollten. 
Man hätte zwar gehofft, hieß es in dem Schluß des 
Fürſtenrathes, daß die Krone Schweden fi) mit den 
unſchätzbaren Provinzen, welche ſie gewonnen hätte, 
begnügen werde, gleich der höchſtlöblichen Krone Frank— 
reich, welche ſelbſt ihre Miliz befriedigte; aber den⸗ 


*) Acta pac. Westph. I. XLI. $. 8 
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noch wollte man, um treuen Eifer für den unentbehr— 
lichen Frieden darzuthun, der ſchwediſchen Soldateske 
zwanzighunderttauſend rheiniſche Gulden ein für alle 
Mahl erlegen. Dabey müßten indeß die Bedingun— 
gen ftatt haben, daß ihr Vorſchlag über Weiſe und 
Zeit der Zahlung angenommen, und dieſe nicht ohne 
die Vollziehung des Friedens überhaupt erledigt wür— 
de; daß die ſchwediſchen Bothſchafter ſich nun belieben 
ließen, die Handlung über die Friedensurkunde, wel— 
che ſie gehemmt hatten, um die Genugthuung der 
Miliz zu erzwingen, wieder mit den Kaiſerlichen an— 
zuheben, und auf das allerförderlichſte zu treiben. 


Als eine Reichsdeputation dem Grafen Oxenſtier— 
na dieſe Erklärung überbrachte, äußerte er unbeſtimmt, 
daß er denjenigen ſehen möchte, welcher mit einer ſo 
geringfügigen Summe eine ſolche Armada aus dem 
Felde weiſen wollte. Zwey Tage nachher, am fieben- 
zehnten May des Jahrs 1648 verfügte er fi uner⸗ 
wartet zu der churmainziſchen Geſandtſchaft, und er⸗ 
öffnete, daß der Feldmarſchall Wrangel geſchrieben ha— 
be, wie hart die Soldateske im Punct der Genug— 
thuung an ſich halte, und ſich nur mit funfzehn Mi— 
lionen Gulden begnügen wolle; daß aber die Königinn 
ihren Geſandten zu Osnabrück mildere Weiſung er⸗ 
theilt habe.). 


Jetzt war das ganze Geſchaͤft dahin gekommen, 


*) Adami c. XXVII. S. 9. Acta pac. Westphal. I. XLI. 
H. 10. 15. 
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daß herausgebracht würde, bis zu welcher Summe die 
Schweden herablaſſen möchten; und die Friedenshand— 
lung löſte ſich auf in kaufmänniſches Treiben. Durch 
Biethen und Wiederbiethen, ſagten die Reichsſtände 
ungeſcheut dem Grafen Oxenſtierna, müßte der Kauf 
gemacht werden. 


Salvius hatte dieſem Geſchäfte bisher nicht bey⸗ 
gewohnt, durch ſchwere Krankheit verhindert; und 
von Seiten der franzöſiſchen Geſandtſchaft fielen nun 
Winke, daß derſelbe gern ſehen werde, wenn jemand von 
der Reichsverſammlung zu ihm kame, da er genug wies 
derhergeſtellt wäre, um Beſuch annehmen zu können.“) 


Bey dem täglichen Handelsgeſchäfte, welches eif— 
rig betrieben wurde, bothen die Reichsſtände vier Mil: 
lionen Gulden, und Oxenſtierna betheuerte, daß er 
nicht weiter als auf acht Millionen Gulden hinabſtei— 
gen könne; und als die Abgeordneten darüber unge— 
mein jammerten, fügte er hinzu: jetzt beſinne er ſich 
recht, der Königinn Befehl gehe auf ſechs Millionen 
Reichsthaler, alſo auf neun Millionen Gulden. End— 
lich ließ er ſich wieder vernehmen, daß acht wohl ge— 
nug ſeyn würden; aber des folgenden Tages forderte 
er ſchon wieder ſechs Millionen Thaler, wie das Au⸗ 
ßerſte, wovon man nicht abgehen könne. Offenbar hat— 
te er ſich ſelbſt nicht genau gemerkt, wie viel ſein Hof 
für die Soldateske verwilligt haben wollte. Deßhalb 
benutzten die Reichsſtände ſeine Abweſenheit, als er 
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mit den Kaiſerlichen nach Münſter gegangen war, dem 
Feſte wegen des geſtifteten ſpaniſch-belgiſchen Friedens 
beyzuwohnen, und ſandten Abgeordnete an den gene— 
ſenden Salvius, von welchem ſie vernahmen, daß der 
Königinn Befehl fünf Millionen Thaler als die nie— 
drigſte Befriedigung der Soldateske feſtgeſetzt habe. 
Nun gingen ſie ein wenig höher und erbothen ſich zu 
ſechs Millionen Gulden; allein beyde Bothſchafter er— 
klärten, daß ſie ohne Verluſt ihres Hauptes von der 
Summe der fünf Millionen Thaler nicht weichen dürf— 
ten. Sie hätten mehr als zu zeitige Nachricht, daß 
die Stände von Herkunft und Fürſprache des franzöſi— 
ſchen Geſandten, Grafen Servien, etwas hofften; doch 
der heilige Peter und Paul, wenn ſie vom Himmel 
herabſtiegen, könnten ihnen nichts anderes aufdrin— 
gen, als was in ihrer Inſtruction ſtehe, deren Origi— 
nal ſie vorzeigen wollten. Wirklich wäre dieß nöthig 
geweſen, wenn man ihnen Glauben beymeſſen ſollte; 
denn kurz vorher hatten ſie verſichert, daß es wider ihre 
Inſtruction laufe, wenn ſie ſich mit fünf Millionen 
Thaler begnügten, womit auch die Soldateske übel 
zufrieden ſeyn werde. 


Endlich am letzten Tage des Maymonathes, da 
der Churfürſt von Bayern, deſſen Land von den Fein— 
den überſchwemmt war, um Frieden flehte und droh— 
te, beſchloß die Mehrheit im Fürſtenrathe, daß man 
im Nahmen Gottes fünf Millionen Thaler verwilligen 
wolle. 


Nachdem ein Schluß aller Reichsraͤthe dieß geneh— 
migt hatte, geſchah deßhalb den ſchwediſchen Geſandten 
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Eröffnung, welche entgegneten, daß ſie Urſache hat: 
ten, dieſes Anerbiethens halber Dank zu ſagen, und 
es bey Ihrer königlichen Majeſtät rühmen würden. 
Auch die Soldateske werde ſich deſſen erfreuen. 


Die Reichsſtände hatten die Bedingung hinzuge⸗ 
fügt, daß die ſchwediſchen Bothſchafter ſich über die 
Art der Zahlung, und über Vollziehung des Friedens 
ohne weiteren Verzug in Schriften zu der Stände 
Zufriedenheit vernehmen laſſen, und Termine der Be— 
zahlung alſo ſtellen möchten, wie es dem erſchöpften 
Reich erträglich falle; daß ſaͤmmtliche Glieder der ſieben 
angewieſenen Kreiſe der Reichsmatrikel gemäß gleich 
belegt werden ſollten; daß alle und jede zwiſchen den 
kaiſerlichen und königlichen Geſandten fammt.den Stan: 
den, oder dieſen allein verglichenen, bisher aber von 
den Schweden nicht unterſchriebenen Sachen unaus— 
ſtellig von ihnen unterzeichnet, und die ſtockenden Be— 
rathſchlagungen mit den Kaiſerlichen über der Friedens— 
urkunde unverglichene Puncte gefördert würden, un— 
ter Vernehmung des Gutachtens der Reichsſtände, 
damit der Hauptfriedensſchluß innerhalb acht Tage nach 
bewilligter Genugthuung der ſchwediſchen Soldateske, 
wie Oxenſtierna verſprochen hätte, bewerkſtelligt wer— 
den könnte. ) 


Auf dieſe Bedingungen nahmen die Schweden ſehr 
wenig Rückſicht, und übergingen ſie meiſtentheils in der 
Formel, wie die Genugthuung der Soldateske in die 
Friedensurkunde eingerückt werden ſollte. Auch ſchwor 


*) Acta pac. Westph, I. XLI. $. 18. 20. 24. 27. 


re 199 rere 

Oxenſtierna, daß ihnen zuförderſt drey Millionen in baa— 
rem Gelde gezahlt werden müßten; und nun begann von 
neuem kaufmänniſches Treiben über die Termine der Zah— 
lung, bis am neunzehnten Julius 1648 der endliche Ver— 
gleich über Befriedigung der ſchwediſchen Soldateske zu 
Stande gebracht wurde. In drey Terminen ſollten die 
fünf Millionen Thaler gezahlt werden, bey Schließung 
des Friedens achtzehnhunderttauſend Reichsthaler baar, 
und zwölf Mahl hunderttauſend in Anweiſungen auf 
gewiſſe Stände; die beyden andern Termine würden 
von den zwey nächſten auf den Friedensſchluß folgen 
den Jahren umfaßt. ) 


In alle dieſe Verhandlungen hatten die Schwe— 
den auch die Genugthuung der heſſen-kaſſelſchen Miliz 
gemiſcht, deren ſich beſonders die katholiſchen Stände 
mit verzweifelter Hartnäckigkeit erwehrten. Viel leich— 
ter ward der Herzog von Lothringen abgewieſen, wel: 
cher gleichfalls ſeine Soldaten vom Reich belohnt wiſ— 
ſen wollte. Den Kaiſerlichen aber führten die Reichs— 
ſtände zu Gemüth, wie Schweden ſelbſt erklärte, daß 
es nicht mit ihnen, ſondern dem Haufe Oſtreich Krieg 
geführt habe; und wie ſchon viel gethan ſey, daß ſie 
dem Kaiſer feine Erblande, den öſtreichiſchen, böhmi— 
ſchen und burgundiſchen Kreis von Genugthuung für 
die ſchwediſche Miliz, zur Befriedigung ſeiner eigenen, 
frey geben wollten. **) Be | 


*) Acta pac. Westph. I. XLIII. $. 11. 
**) Adami. c. XXIX. F. 13. 
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